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Faksimile der Unterschrift vom ersten und
letzten Blatt eines Heftes


In jedem Heft waren die Seiten numeriert und
durch den Oberwärter gezeichnet. Auf der ersten und letzten Seite
war diese Bezeichnung völlig ausgeschrieben.



		I

		Am 9. Oktober 1859 wurde ich in Mülhausen im Elsaß geboren. Ich
verlebte unter dem wohlthuenden Einfluß von Mutter und Schwestern,
durch die herzliche Eingebung unseres Vaters an seine Kinder, im
zärtlichen Schutz älterer Brüder eine frohe, sonnige Kindheit.

		Meine erste traurige Erinnerung, die ich auch nie aus dem
Gedächtnis verloren, fällt in das Kriegsjahr 1870. Mein Vater
entschied sich nach dem Friedensschluß, Angehöriger der
französischen Nation zu bleiben; wir mußten daher das Elsaß
verlassen. Ich begab mich nach Paris, um dort meine Studien zu
vollenden.

		Ich wurde 1878 in die polytechnische Schule aufgenommen und
verließ dieselbe 1880, um als Avantageur die Artillerieschule in
Fontainebleau zu besuchen. Am 1. October ernannte man mich zum
Lieutenant des 31. Artillerieregiments zu Mons. Gegen Ende des
Jahres 1883 wurde ich in die erste Division der reitenden
Feldartillerie nach Paris versetzt.

		Am 12. September 1889 avancierte ich zum Hauptmann im 21.
Artillerieregiment und wurde von dort aus an die [bookmark: page12] Feuerwerker-Centralschule zu
Bourges abcommandiert. Im selben Winter verlobte ich mich mit
Fräulein Lucie Hadamard, die mir dann eine hingebende und tapfere
Lebensgefährtin geworden ist.

		Während meiner Verlobung bereitete ich mich für die höhere
Kriegsschule vor und wurde auch am 20. April 1890 dort zugelassen.
Am folgenden Tag, am 21. April, verheiratete ich mich. Ich verließ
die höhere Kriegsschule mit dem Prädicat: sehr gut und der
Qualification zum Generalstab. Dank meiner Rangnummer beim Austritt
aus der Kriegsschule wurde ich hierauf zum Generalstab
abcommandiert. Ich trat dort am 1. Januar 1893 den Dienst an.

		Meine Carriere lag glänzend und vielversprechend vor mir, und
die Zukunft zeigte mir nur frohe Auspicien. Nach der Tagesarbeit
fand ich in meiner Familie Ruhe und den vollen Reiz häuslichen
Glückes. Die Abende verflossen mir im Beisein meiner Frau in
anregender Lectüre, denn ich interessierte mich für alles, was
Menschengeist geschaffen. Wir waren vollkommen glücklich; ein
erstes Kind gestaltete unser Heim noch sonniger; ich hatte keine
materiellen Sorgen, und auch zwischen den Mitgliedern meiner
Familie und der meiner Gattin herrschte tiefe Zuneigung.

		Ein frohes Leben schien mir zu lächeln. [bookmark: page13]

	
		
		II

		[bookmark: page14] [bookmark: page15]

		Das Jahr 1893 verfloß ohne irgendwelchen Zwischenfall, durch die
Geburt unseres Töchterchens Jeanne fiel ein neuer Sonnenstrahl in
unser Heim.

		Das Jahr 1894 sollte mein letztes Dienstjahr im Generalstab
sein; ich wurde für die letzten drei Monate besagten Jahres noch zu
einem in Paris stationierten Infanterieregiment abcommandiert.

		Ich trat am 1. October 1894 den Dienst an; Sonnabend, den 13.
October, erhielt ich eine dienstliche Note, in der ich aufgefordert
wurde, mich am darauffolgenden Montag zur Generalinspection im
Ministerium einzufinden; ausdrücklich war darin bemerkt: »in
Civil«. Die Stunde schien mir für eine Inspection sehr früh
angesetzt, denn sonst fand die Generalinspection abends statt, die
Aufforderung, in Civil zu erscheinen, überraschte mich. Aber
schließlich merkte ich mir nur den dienstlichen Teil der Note und
vergaß das Uebrige rasch, da ich ihm keine weitere Bedeutung
beimaß. [bookmark: page16]

		Sonntag abend hatten wir wie gewöhnlich bei meinen
Schwiegereltern diniert, von Herzen fröhlich kehrten meine Frau und
ich nach Hause zurück, so recht durchdrungen von dem Behagen, das
uns unser Familienleben, unsere anregende Umgebung bot.

		Montag morgen verabschiedete ich mich von den Meinigen. Mein
Söhnchen Pierre, damals drei und ein halbes Jahr alt, begleitete
mich wie gewöhnlich noch bis zur Thüre. An diesen Augenblick mußte
ich während meiner langen Leidenszeit so oft denken; in den
schlaflosen Nächten, in den Stunden, die kein Ende nahmen, sah ich
das Kind vor mir, wie ich es zum letzten Mal in meine Arme
gedrückt, und so sehr mich auch die Erinnerung schmerzte, sie
entfachte doch immer wieder meine Hoffnung und den Mut, um der
Kinder willen auszuhalten.

		Es war ein schöner, frischer Morgen, die Sonne stieg am
Horizonte auf und zerteilte die leichten Nebel; alles verkündete
einen herrlichen Tag. Da ich ein wenig zu früh gekommen, ging ich
noch einigemale vor dem Ministerium auf und ab, dann begab ich mich
zum Bureau hinauf. Ich wurde bei meinem Eintritt von Major Picquart
begrüßt, der auf mich gewartet zu haben schien und der mich dann
auch sofort in sein Cabinet führte. Ich war erstaunt, keinen meiner
Cameraden zu sehen, da sonst die Officiere immer gruppenweise zur
Inspection [bookmark: page17]
einberufen werden. Nachdem ich einen Augenblick mit Major Picquart
über gleichgiltige Dinge gesprochen, geleitete er mich in das
Cabinet des Generalstabschefs. Mein Erstaunen war groß, als ich
mich dort nicht dem Generalstabschef gegenüber sah, sondern von
Major du Paty in Uniform empfangen wurde. Es waren ferner noch drei
mir völlig unbekannte Personen in Civil zugegen: Herr Cochefort,
der Chef der Polizei, sein Secretair und der Archivar Gribelin.

		Major du Paty kam auf mich zu und sagte mit gepreßter Stimme:
»Der General wird bald kommen. Wollen Sie unterdessen, da mir mein
Finger weh thut, statt meiner einen Brief schreiben?« So seltsam
auch unter diesen Bedingungen das verlangen war, erfüllte ich es
doch sogleich. Ich setzte mich an ein Tischchen, auf dem alles
bereit lag, Major du Paty placierte sich dicht neben mich und
verfolgte meine Hand mit den Augen. Zuerst ließ er mich ein
Inspectionsformular ausfüllen, dann dictierte er mir einen Brief,
in welchem einige Stellen an den incriminierten Brief, den ich
später als das »Bordereau« kennen lernte, erinnerten, während des
Dictats unterbrach er mich lebhaft und sagte: »Sie zittern
ja.« – Ich zitterte nicht. Beim Kriegsgericht 1894 erklärte er
diese brüske Unterbrechung damit, daß er sagte, er habe gesehen,
daß ich nicht zittere, habe daraus geschlossen, daß er es mit einem
Simulanten zu thun habe, und habe daher versucht, meine Sicherheit
zu [bookmark: page18]
erschüttern. – Diese in heftigem Tone ausgestoßene Bemerkung,
ebenso wie die feindselige Haltung du Patys machte mich stutzig. Da
ich aber nicht im entferntesten irgend einen Verdacht schöpfte,
dachte ich, ich schreibe ihm zu schlecht. Ich hatte kalte Hände,
denn draußen war es kühl gewesen, und ich war erst einige Minuten
in dem geheizten Raum. So antwortete ich ihm: »Ich habe kalte
Hände.«

		Als ich nun, ohne irgend welche Bestürzung zu verraten,
weiterschrieb, versuchte Major du Paty eine zweite Aufforderung und
sagte: »Passen Sie auf, die Sache ist ernst.« So sehr ich auch über
dieses ebenso unhöfliche wie ungewohnte Benehmen überrascht war,
versuchte ich nur, besser zu schreiben. Nunmehr kam Major du Paty,
wie er vor dem Kriegsgericht 1894 erklärte, zu der Ansicht, daß ich
meine ganze Kaltblütigkeit bewahre und daß es unnötig sei, das
Experiment weiter fortzusetzen. Die Dictatscene war bis ins
kleinste Detail vorbereitet gewesen, sie hatte aber den Erwartungen
nicht entsprochen, die man in sie gesetzt.

		Sobald das Dictat beendet war, erhob sich Major du Paty, legte
seine Hand auf meine Schulter und rief mit donnernder Stimme: »Im
Namen des Gesetzes verhafte ich Sie, Sie sind des Hochverrats
beschuldigt.« Wäre ein Blitzstrahl vor mir in die Erde gefahren,
ich hätte nicht erschütterter sein können; ich stieß
zusammenhanglose Worte hervor, indem ich [bookmark: page19] gegen eine so schändliche
Anklage protestierte, zu der nichts in meinem Leben Berechtigung
gab.

		Daraufhin stürzten sich Herr Cochefort und sein Secretair auf
mich und durchsuchten mich. Ich setzte ihnen nicht den geringsten
Widerstand entgegen und rief ihnen zu: »Nehmen Sie meine Schlüssel
und durchsuchen Sie bei mir zu Hause alles, ich bin unschuldig.«
Dann fügte ich hinzu: »Legen Sie mir wenigstens die Beweise für die
Niederträchtigkeit vor, die ich nach Ihren Angaben begangen haben
soll.« Die Belastungsmomente sind erdrückend, antwortete man mir,
ohne dieselben zu specialisieren.

		Hierauf wurde ich durch Major Henry und einen Schutzmann nach
dem Gefängnis von Cherche-Midi überführt. Während dieser Fahrt
fragte mich Major Henry, der übrigens genau wußte, worum es sich
handelte, denn er hatte hinter einem Vorhang versteckt der ganzen
Scene beigewohnt, was für eine Anklage gegen mich erhoben sei.
Meine Antwort wurde dann das Thema jenes Rapportes, dessen
Verlogenheit schon in den ersten Verhören, die ich bestanden und
noch in den nächsten Tagen zu bestehen hatte, klar hervortrat.

		Bei meiner Ankunft im Gefängnis wurde ich in eine Zelle
gebracht, deren Fenster nach dem Gefängnishof schaute. Ich wurde
vollständig isoliert gehalten, und jede Verständigung mit den
Meinigen war mir untersagt. Ich hatte weder Papier, noch Tinte,
noch Feder, noch Bleistift zur Verfügung. In den [bookmark: page20] ersten Tagen wurde ich in
Sträflingsbehandlung genommen, späterhin hob man diese Maßregel
wieder auf.

		Die Angestellten, die mir mein Essen brachten, wurden immer von
einem Sergeanten und einem Polizisten begleitet, welch letzterer
allein den Schlüssel zu meiner Zelle in Händen hatte. Es war auch
verboten, mich anzureden.

		Als ich mich noch unter dem frischen Eindruck der grauenhaften
Scene, die ich eben durchgemacht, und der ungeheuerlichen Anklage,
die man gegen mich erhoben, in dieser düstern Zelle sah, als ich an
diejenigen dachte, die ich vor wenigen Stunden in Glück und Freude
verlassen, geriet ich in einen so entsetzlichen Zustand der
Aufregung, daß ich vor Schmerz heulte.

		Ich lief in meiner Zelle umher und rannte mit dem Kopf gegen die
Wand. Der Commandant des Gefängnisses, von dem Polizisten
begleitet, besuchte mich, und das beruhigte mich auf eine
Weile.

		Ich freue mich, daß ich an dieser Stelle Major Forzinetti, dem
Director des Militairgefängnisses, meine Verehrung aussprechen
kann; er hat es verstanden, mit der strengsten Pflichttreue des
Soldaten die vornehmste Menschlichkeit zu vereinigen.

		Während der siebzehn Tage, die folgten, wurde ich durch Major du
Paty, welcher als Strafpolizei-Officier functionierte, [bookmark: page21] verhört. Er kam
immer erst abends zu mir und wurde von seinem Secretair Gribelin
begleitet. Er dictierte mir kleine Bruchstücke aus dem
incriminierten Brief, hielt mir beim Lampenlicht schnell Worte,
Wortteile aus demselben Schriftstück unter die Augen und fragte
mich, ob ich die Schrift kenne. Außer den durch das Verhör
vorgeschriebenen Fragen machte er allerhand versteckte Anspielungen
auf Thatsachen, von denen ich keine Ahnung hatte, zog sich dann
theatralisch zurück und stellte mein Gehirn vor unlösbare Rätsel.
Ich wußte immer noch nicht, auf welcher Basis die Anklage begründet
war. Trotz meiner dringenden Bitten war es mir nicht möglich,
irgendwelche Aufklärung über die ungeheuerliche Anklage zu
erhalten. Es war, als schlüge ich in die Luft.

		Wenn ich in jenen unendlich langen Tagen und Nächten den
Verstand nicht verlor, so ist Major du Paty nicht daran schuld. Ich
hatte weder Tinte noch Papier, um meine Gedanken niederzulegen, die
ganze Zeit über wälzte ich in meinem Gehirn Bruchstücke von Sätzen
herum, die ich ihm ausgepreßt, und die mich immer noch mehr in
Verwirrung setzten. Wie sehr ich auch litt, mein Gewissen wachte
über mich und sagte mir: »Wenn Du stirbst, so hält man Dich für
schuldig; was auch geschehen mag, Du mußt am Leben bleiben, um der
ganzen Welt die Kunde von Deiner Unschuld ins Gesicht rufen zu
können.« [bookmark: page22]

		Am fünfzehnten Tage nach meiner Verhaftung zeigte mir Major du
Paty endlich eine Photographie des incriminierten Briefes, der von
nun an als das Bordereau bezeichnet wurde.

		Diesen Brief hatte ich nicht geschrieben, ich war nicht der
Urheber desselben.

		[bookmark: page23]
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		Nach Schluß der Untersuchung durch du Paty wurde von General
Mercier, dem Kriegsminister, der Befehl zur Eröffnung der regulären
Untersuchung erteilt. Meine Führung war vollständig einwandfrei;
nicht das Geringste in meinem Leben, meinen Handlungen, meinen
Beziehungen konnte Veranlassung zu einem Mißverständnis geben.

		Am 3. November unterzeichnete General Saussier,
Militairgouverneur von Paris, diesen Untersuchungsbefehl.

		Die Untersuchung wurde Major d'Ormescheville, dem
Berichterstatter des ersten Kriegsgerichts in Paris, übergeben; er
war nicht im stande, eine bestimmte Anklage zu erheben. Sein
Rapport ist ein Gewebe von Anspielungen und verleumderischen
Insinuationen; man hat es auch auf dem Kriegsgericht von 1894 nach
Gebühr aufgefaßt; am letzten Verhandlungstag schloß der
Regierungscommissar die Beweisaufnahme damit, daß er zugab, daß
alles, mit Ausnahme des Bordereau, hinfällig geworden [bookmark: page26] sei. Die
Polizeipräfectur, die sich über mein Privatleben informiert hatte,
gab einen durchaus günstigen Bericht über mich ab; der Agent
Guénée, der dem Informationsbureau des Kriegsministeriums angehört,
stellte dagegen einen anonymen Bericht über diesen Punct aus:
leeres, verleumderisches Geschwätz. Aber nur dieser letztere
Rapport wurde dem Kriegsgericht 1894 vorgelegt, der Rapport der
Polizeipräfectur, den man Henry übergeben hatte, verschwand. Die
Beamten des Obersten Gerichtshofes fanden den Entwurf dazu in den
Acten der Präfectur und machten 1899 den wahren Sachverhalt
offenkundig.

		Nach den sieben Wochen der Untersuchung, während welcher ich
streng isoliert gehalten wurde, kam der Regierungscommissar, Major
Brisset, am 3. December 1894 zu dem Schluß, daß ich in Anklagestand
versetzt werden müßte, da genügend Wahrscheinlichkeitsgründe gegen
mich vorlägen. Diese Wahrscheinlichkeitsgründe fußten auf den
widersprechenden Aussagen der Schriftexperten. Zwei Experten, Herr
Gobert, Experte bei der Bank von Frankreich, und Herr Pelletier
entschieden sich zu meinem Gunsten; zwei andere Experten, die
Herren Teyssonnières und Charavay, waren gegen mich, obschon sie
zugaben, daß zwischen der Schrift des Bordereau und der meinigen
zahlreiche Verschiedenheiten existierten. Herr Bertillon, der nicht
als Experte functionierte, sprach auf Grund angeblich
wissenschaftlicher [bookmark: page27] Schlüsse gegen mich. Es ist bekannt, daß
beim Proceß in Rennes Herr Charavay seinen Irrtum feierlich
zugegeben hat.

		Am 4. December 1894 unterzeichnete General Saussier, der
Militairgouverneur von Paris, den Befehl, daß ich in Anklagezustand
versetzt werden sollte.

		Damals wurde ich mit Herrn Demange in Verbindung gebracht,
dessen bewundernswerte Aufopferung mir in all meinen Prüfungen eine
wirkliche Stütze war.

		Immer noch verweigerte man mir die Erlaubnis, meine Frau zu
sehen, endlich, am 5. December, wurde mir gestattet, einen offenen
Brief an sie gelangen zu lassen.

		Dienstag, 5. December 1894.

		Meine liebe Lucie,

		endlich kann ich einige Zeilen an Dich richten.
Soeben hat man mir mitgeteilt, daß am 19. dieses Monats der
Verhandlungstermin stattfinden wird. Man verweigert mir aber, Dich
zu sehen.

		Ich will Dir nicht schildern, was ich gelitten;
die Sprache hat keine Worte, die dazu ausreichten.

		Erinnerst Du Dich noch, wie ich Dir davon
sprach, wie glücklich wir seien? Das ganze Leben schien uns zu
lachen. Und auf einmal [bookmark: page28] dieser Schlag, unter dem mein Geist noch
heute bebt! Ich, ich bin des ungeheuerlichsten Verbrechens
angeklagt, das ein Soldat begehen kann! Noch glaube ich, nur das
Opfer eines fürchterlichen Traumes zu sein.

		Die Wahrheit wird aber bald ans Licht kommen,
mein Gewissen ist vollkommen ruhig und macht mir nicht den
leisesten Vorwurf. Ich habe immer meine Pflicht gethan und nie das
Haupt gebeugt. Wie ich mich so allein mit meinen wirren Gedanken in
dem düstern Gefängnis sah, brach ich fast zusammen, ich hatte
Augenblicke der Raserei, ich redete irre, aber mein Gewissen wachte
über mich. Es sprach zu mir: »Kopf hoch, der Welt ins Auge
geschaut! Dein Gewissen verleiht Dir Kraft, gehe Deinen geraden Weg
und erhebe Dich! Die Prüfung ist furchtbar, aber sie muß ertragen
werden.«

		Ich schreibe Dir nicht ausführlicher, weil der
Brief heute abend noch fort soll.

		Ich küsse Dich so innig, wie ich Dich liebe und
verehre, tausend Küsse an die Kinder. Ich wage nicht, länger von
ihnen zu sprechen, sonst treten mir die Thränen in die Augen.

		Alfred. [bookmark: page29]

		Aus folgendem Brief, den ich am Vorabend vor dem Termin an meine
Frau schrieb, geht deutlich meine Zuversicht in die Rechtlichkeit
der Richter hervor:

		Nun ist das Ende meines Martyriums erreicht.
Morgen werde ich erhobenen Hauptes und ruhigen Gemütes den
Gerichtssaal verlassen.

		Die Prüfung, die ich erduldet, diese furchtbare
Prüfung hat meine Seele geadelt. Ich werde als ein besserer Mensch
zu Euch zurückkehren und will Dir und unseren Kindern mein ganzes
künftiges Leben weihen.

		Wie ich Dir schon berichtete, habe ich
schreckliche Krisen durchgemacht; ich hatte wahre Wahnsinnsanfälle,
wenn ich mir vorstellte, daß man mich eines so ungeheuerlichen
Verbrechens anklagen konnte.

		Ich bin bereit, vor Soldaten als ein Soldat zu
erscheinen, der sich nichts vorzuwerfen hat. Sie werden in meinem
Antlitz, in meiner Seele lesen, sie werden zur Ueberzeugung von
meiner Unschuld gelangen, wie alle die, die mich kennen.

		Meinem Vaterland bin ich von ganzem Herzen
ergeben, ich habe ihm meine ganze Kraft, meine ganze Intelligenz
gewidmet; was sollte ich da fürchten? Schlafe also ruhig, Liebling,
und mache Dir keine weitere Sorge. Denke nur an die Freude, wenn
wir uns wieder angehören, wenn wir uns umarmen können und in
unserer Liebe bald die traurigen Tage vergessen werden. [bookmark: page30]

		Indem ich diesem glücklichen Augenblick
entgegensehe, sende ich Dir tausend Küsse.

		Alfred.

		Am 19. December 1894 begannen die Verhandlungen und zwar, trotz
des energischen Protestes meines Advocaten, unter Ausschluß der
Oeffentlichkeit; ich selber wünschte dringend öffentliche
Verhandlung, damit meine Unschuld vor aller Welt zu Tage trete.

		Als ich von einem Lieutenant der republicanischen Garde in den
Gerichtssaal geführt wurde, sah und hörte ich vorerst nichts. Ich
war mir durchaus nicht bewußt, was um mich her vorging, so
vollständig war mein Geist absorbiert, durch den entsetzlichen Alb,
der auf mir lastete, durch die ungeheuerliche Anklage auf Verrat,
deren Nichtigkeit, Haltlosigkeit ich im nächsten Augenblick
darzuthun gedachte.

		Ich unterschied nur ganz hinten auf der Tribüne die Richter des
Kriegsgerichts, Officiere, gleich mir, Cameraden, vor denen ich
meine Unschuld endlich taghell beweisen konnte. Als ich mich vor
meinem Verteidiger, Herrn Demange, niedersetzte, betrachtete ich
die Richter. Sie waren starr und unbeweglich.

		Hinter ihnen befanden sich die Ersatzrichter, Major Picquart,
als Vertreter des Kriegsministeriums, Herr Lépine, [bookmark: page31] der Polizeipräfect.
Mir gegenüber Hauptmann Brisset, als Regierungscommissar, und der
Secretair Valecalle.

		Die ersten Vorgänge, der Kampf, den Herr Demange ausfocht, um
die Forderung nach Oeffentlichkeit der Verhandlung durchzusetzen,
die heftigen Einwände des Präsidenten des Kriegsgerichts, die
Räumung des Saales, all das vermochte noch nicht, meinen Geist von
dem Ziel abzulenken, das ich mir gesteckt. Es drängte mich, Auge in
Auge meinen Anklägern gegenüber zu stehen, es drängte mich, die
elenden Argumente einer infamen Anklage zu zertrümmern, meine Ehre
zu verteidigen.

		Ich hörte die entstellten und haßerfüllten Aussagen du Patys,
hörte die verlogene Darstellung des Major Henry in Bezug auf unser
Gespräch bei meinem Transport vom Kriegsministerium ins Gefängnis
von Cherche-Midi, am Tage meiner Verhaftung. Ich protestierte ruhig
und energisch gegen beide Aussagen. Aber die Erregung packte mich
dann, als der Major ein zweites Mal vor die Schranken trat und
erklärte, daß er von vollkommen einwandfreier Seite wisse, daß ein
Officier vom zweiten Bureau Verrat übe, und heftig forderte ich,
daß die Persönlichkeit, auf die er sich berief, mir confrontiert
werde. Da schlug er sich theatralisch auf die Brust und fügte
hinzu: »Wenn ein Officier ein Geheimnis im Kopfe hat, so vertraut
er das nicht einmal seinem Käppi an.« Dann wandte er sich zu mir:
»Und dieser hier ist der Verräter.« [bookmark: page32] Trotz energischer Protestationen
meinerseits konnte ich nicht durchsetzen, daß seine Worte
aufgeklärt wurden, und vermochte somit auch deren Unrichtigkeit
nicht zu beweisen.

		Ich hörte auch die Widersprüche in den Gutachten der
Schriftexperten, zwei von ihnen sprachen zu meinen Gunsten, zwei
gegen mich, doch constatierten auch diese verschiedene
Ungleichheiten zwischen meiner Schrift und derjenigen des
Bordereau. Der Aussage von Bertillon legte ich keinerlei Bedeutung
bei, denn sie schien mir einfach verrückt.

		Alle Indicien wurden in diesen Verhandlungen als nebensächlich
zurückgewiesen; auch fand man keine plausibeln Motive, die man zur
Begründung eines so infamen Verbrechens hätte anführen können. Am
vierten und letzten Verhandlungstage ließ der Regierungscommissar
alle Nebenanklagen beiseite, es blieb als Belastungsgrund nur noch
das Bordereau übrig. Er ergriff es, schwenkte es stürmisch in der
Luft und rief:

		»Es bleibt noch das Bordereau, aber das genügt. Die Herren
Richter mögen nur ihre Lupen nehmen und urteilen.«

		Herr Demange wies in seinem Plaidoyer mit hinreißender
Beredsamkeit die Expertenaussagen zurück und deckte die
Widersprüche in denselben auf. Er schloß mit der Frage, wie es denn
überhaupt möglich sei, ein derartiges Gebäude von Anklagen zu
errichten, wenn man auch nicht die geringste Triebfeder zu der
verbrecherischen Handlung habe entdecken können. [bookmark: page33]

		Die Freisprechung schien mir sicher.

		Und dennoch wurde ich verurteilt.

		Vier und ein halbes Jahr später erfuhr ich, daß das Urteil der
Richter durch die Aussage Henrys (Henry wurde auch in der Folge
direct zum Fälscher) und durch die Mitteilung von geheimen
Actenstücken an den Gerichtshof überrumpelt worden war. Diese
Actenstücke waren dem Angeklagten und der Verteidigung unbekannt,
teils überhaupt nicht auf mich anwendbar und teils gefälscht.

		Die Mitteilung der geheimen Actenstücke an den Gerichtshof war
angeordnet durch General Mercier.

		[bookmark: page34]
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		Ich war in der grenzenlosesten Verzweiflung. Die Nacht, die auf
meine Verurteilung folgte, war eine der entsetzlichsten, die ich in
dieser Tragödie überhaupt durchgemacht. Wahnsinnige Pläne
durchstürmten meinen Kopf, ich war es müde, solche Grausamkeit und
Ungerechtigkeit über mich ergehen zu lassen. Aber der Gedanke an
Frau und Kind hielt mich vor dem Aeußersten zurück, ich nahm es auf
mich, abzuwarten.

		Nächsten Tag schrieb ich folgenden Brief:

		25. December 1894.

		Liebste,

		ich leide sehr, aber doch bange ich mich um
Dich noch mehr, als um mich. Ich weiß, wie innig Du mich liebst und
wie Dir das Herz nun bluten muß. Ich habe Tag und Nacht nur an
Dich, mein Liebling, gedacht.

		Unschuldig sein, ein makelloses Leben geführt
haben und dennoch des entehrendsten Verbrechens angeklagt werden,
das ein [bookmark: page38]
Soldat begehen kann! Mir scheint oft, als sei ich der Spielball
eines verzweifelten Traumes.

		Nur um Deinetwillen habe ich bis heute
widerstanden, nur um Deinetwillen, Liebste, ertrug ich dieses
endlose Martyrium. Werden aber meine Kräfte bis zu Ende aushalten?
Ich weiß es nicht. Du allein kannst mir wieder Mut geben; aus
Deiner Liebe werde ich ihn schöpfen.

		Ich habe den Revisionsantrag unterzeichnet.

		Ich wage nicht, von den Kindern zu sprechen,
die bloße Erinnerung an sie zerreißt mir das Herz. Erzähle Du mir
von ihnen. Mögen sie Dich trösten.

		Bis ins Herz hinein bin ich voller Bitterkeit,
so daß ich dieses elende Leben schon von mir geworfen hätte, wenn
nicht die Erinnerung an Dich mich zurückhielte und ich mich
scheute, Dein Leid noch zu vergrößern.

		Wenn man aus innerster Ueberzeugung weiß, daß
man sich nicht den geringsten Fehltritt, nicht die leiseste
Unvorsichtigkeit vorzuwerfen hat, und dann anhören muß, was man
mir gesagt, das ist eine unermeßliche seelische Qual.

		Ich werde es also um Deinetwillen versuchen,
weiter zu leben, doch mußt Du mir dabei helfen.

		Auf eines aber kommt es hauptsächlich an: möge
aus mir werden, was da will, die Wahrheit muß ans Licht gebracht
werden. Himmel und Erde müssen dazu in Bewegung gesetzt werden,
unser ganzes Vermögen mag dadurch verschlungen werden, aber mein
Name muß von dem Schmutze befreit werden, durch den man ihn [bookmark: page39] gezogen. Er
muß um jeden Preis von dem unverdienten Makel reingewaschen
werden.

		Ich habe nicht die Kraft, länger an Dich zu
schreiben. Küsse unsere Eltern, unsere geliebten Kinder, alle
Freunde von mir.

		Alfred.

		Versuche, die Erlaubnis zu erwirken, mich
besuchen zu dürfen. Mir scheint daß man Dir dieselbe jetzt nicht
mehr verweigern kann.

		Am selben Tag, am 23. December, schrieb meine Frau:

		Welch ein Unglück, welche Qual, welche
Schändlichkeit! Wir alle sind erschüttert und gebrochen. Ich weiß,
wie tapfer Du bist, und ich bewundere Dich. Du bist ein
unglücklicher Märtyrer. Aber ich flehe Dich an, halte auch den
neuen Martern stand. Wir geben unser Leben, unser aller Vermögen
hin, um die Schuldigen zu finden, und wir werden sie finden, glaube
mir, es wird uns gelingen. Du wirst rehabilitiert werden.

		Beinahe fünf Jahre lang sind wir vollkommen
glücklich gewesen; von der Erinnerung an dieses Glück müssen wir
nun zehren. Eines Tages wird Dir Gerechtigkeit widerfahren und dann
kehrt uns auch das Glück zurück, und die Kinder werden Dich
verehren, [bookmark: page40] wie einen Heiligen. Wir erziehen dann
Deinen Sohn zu einem Mann, der dereinst Dir gleicht, ich wüßte mir
kein edleres Vorbild für ihn. Sehnsüchtig hoffe ich, daß es mir
erlaubt werden wird, Dich zu besuchen. Wisse aber vor allem das
Eine, ich gehe mit Dir, was auch über Dich verhängt werden sollte.
Vielleicht ist es zwar gesetzlich nicht gestattet, Dich zu
begleiten, aber es kann mir niemand verbieten, Dir nachzureisen,
und das werde ich auch thun.

		Verliere den Mut nicht, flehentlich bitte ich
Dich darum. Du mußt für unsere Kinder und für mich am Leben
bleiben.

		23. December, abends.

		Es war ein Lichtblick in meinem unendlichen
Jammer, daß Herr Demange mir Bericht von Dir brachte, und als er so
warm und herzlich von Dir sprach, fühlte ich doch ein wenig Trost
in meinem armen Herzen.

		Du weißt, geliebter Mann, wie innig ich Dich
liebe, wie Du mein Ein und Alles bist: und das unaussprechliche
Unglück, die entsetzliche Schande, die uns betroffen hat, bindet
mich nur noch fester an Dich.

		Wohin Du gehen oder verschickt werden magst,
ich folge Dir, gemeinsam ertragen wir auch die Verbannung besser,
und wir werden dann nur für einander leben, unsere Kinder erziehen
und ihre Seelen stählen, daß sie dereinst jedem Schicksalsschlag
gewachsen sein werden.

		Ich kann nicht ohne Dich leben, Du allein
verleihst mir meine Seelenruhe. Der einzige Hoffnungsschimmer, der
mir noch verbleibt, ist, daß ich an Deiner Seite meine Tage
verbringen kann. Du warst ein Opfer der Ungerechtigkeit und es
stehen Dir noch unsägliche Leiden [bookmark: page41] bevor. Die Strafe, die man an Dir
vollzieht, ist grauenhaft. Versprich mir aber, daß Du auch sie
mutig ertragen willst.

		In Deiner Unschuld liegt Deine Stärke. Versuche
Dir vorzustellen, daß all das Entsetzliche einem andern angethan
wird und nicht Dir, ertrage diese Züchtigung um Deiner Frau willen,
die Dich anbetet. Gieb ihr diesen Beweis Deiner Liebe, ihr und den
Kindern; sie werden Dir es eines Tages von ganzem Herzen danken.
Die armen Kinder schicken Dir Küßchen, sie fragen so oft nach ihrem
Papa.

		Lucie.

		Den Revisionsantrag an das militairische Revisionsgericht hatte
ich ohne Hoffnung unterzeichnet. Nur auf Grund eines Formfehlers
wäre an dieser Stelle eine Revision überhaupt möglich gewesen;
damals wußte ich aber noch nicht, daß die Verurteilung
widerrechtlicherweise zu stande gekommen war.

		Die Tage vergingen in angstvollem Harren und im heftigsten
Seelenkampf zwischen meinem Pflichtgefühl und dem Entsetzen über
diese unerhörte und unverdiente Qual. Meine Frau hatte die
Erlaubnis, mich zu besuchen, noch immer nicht erhalten; sie schrieb
mir lange, zärtliche Briefe, um mich zu stützen und mir Mut
einzuflößen, damit ich die Marter der Degradation zu ertragen
vermöge. [bookmark: page42]

		24. December 1894.

		Ich leide mehr, als sich ein Mensch vorstellen
kann, wenn ich an die entsetzlichen Qualen denke, die Du ertragen
hast. Meine Gedanken verlassen Dich nicht einen Augenblick. Ich
stelle mir Dich vor, wie Du in Deinem düstern Gefängnis so ganz
Deinen traurigen Reflexionen überlassen bist, und ich vergleiche
das Heute mit den glücklichen Jahren, die wir verlebt, mit den
köstlichen Stunden, die wir gemeinsam verbracht. Wie gut und
hingebend warst Du doch gegen mich, wie pflegtest Du mich in
kranken Tagen, was warst Du unsern Lieblingen für ein
ausgezeichneter Vater! Diese Gedanken gehen mir beständig durch den
Kopf, und ich bin so unglücklich darüber, daß ich allein bin und
Dich nicht in meiner Nähe weiß. Geliebter, einziger Mann, wir
müssen, müssen wieder vereinigt werden, müssen noch einmal für
einander leben können, getrennt vermögen wir alle beide nicht,
weiter zu leben. Du mußt alles ertragen, mußt die schlimmsten
Qualen über Dich ergehen lassen, Du mußt im Unglück stark und stolz
bleiben.

		25. December.

		Ich weine und weine Tag und Nacht, nur Deine
Briefe trösten mich in meinem entsetzlichen Jammer, sie allein
stärken mich und halten mich aufrecht. Ich flehe Dich an, geliebter
Freund, lebe weiter, mir zuliebe, nimm alle Kraft zusammen, kämpfe
Du, wie wir auch gemeinsam kämpfen wollen, bis der Schuldige
entdeckt sein wird. Was würde aus mir, wenn ich Dich nicht hätte.
Nichts würde mich mehr an das Leben binden, ich würde mich vor
Kummer verzehren, [bookmark: page43] wenn mir nicht die Hoffnung bliebe,
dereinst mit Dir vereinigt zu werden und an Deiner Seite noch
glückliche Jahre zu verleben …

		Unsere Kinder sind zu reizend. Dein kleiner
Junge fragt so oft nach Dir, und ich kann ihm immer nur Thränen zur
Antwort geben. Heute früh fragte er schon wieder, ob Du nicht am
Abend nach Hause kommest. Ich habe so sehr, sehr Heimweh nach
meinem Papa, sagte er. Jeanne entwickelt sich sehr, sie plaudert
schon ganz nett, sucht Sätze zu bilden und wird immer hübscher.
Verliere den Mut nicht, Du wirst sie einst wiedersehen, dann
erstehen auch unsere Träume, unsere Zukunftspläne aufs neue, und
alle unsere Hoffnungen werden sich erfüllen.

		26. December 1894.

		Ich brachte selber Deine Effecten nach dem
Bureau und betrat das Haus, in dem Du Dein furchtbares Martyrium
erleidest. Einen Augenblick war mir, als sei ich Dir nun näher, ich
hätte die kalten Mauern, die uns trennen, einreißen mögen, um Dich
umarmen zu können. Aber es giebt leider Dinge, bei denen der Wille
versagt, und die körperlichen und seelischen Kräfte nicht genügen.
Mit verzehrender Ungeduld erwarte ich den Augenblick, wo wir uns
werden in den Armen halten können …

		Ich weiß, daß ich von Dir ein fast
übermenschliches Opfer verlange, wenn ich Dich bitte, für die
Kinder und mich am Leben zu bleiben, bis Du rehabilitiert sein
wirst. Wenn Du nicht mehr wärest, würde ich dem Kummer erliegen,
und ich hätte auch nicht den Mut, den Kampf durchzukämpfen, zu dem
Du allein mir die Kraft verleihen kannst. [bookmark: page44]

		27. December 1894.

		Ich werde nicht müde, an Dich zu schreiben und
mit Dir zu plaudern; das sind die einzigen guten Augenblicke, die
ich habe; ich thue gar nichts anderes, als schreiben und weinen.
Deine Briefe thun mir so wohl; ich danke Dir dafür. Fahre nur fort,
mich zu verwöhnen. Den Kindern will ich in Deinem Auftrag Spielzeug
schenken, sie bedürfen zwar dessen nicht, um Deiner zu gedenken. Du
warst zu gut zu ihnen, als daß sie Dich vergessen könnten. Pierre
fragt so oft nach Dir, und morgens kommen alle beide in mein
Schlafzimmer, Dein Bild zu bewundern. Armer Freund, wie sehr mußt
Du darunter leiden, daß Du sie nicht sehen kannst. Bewahre nur den
Mut, der Tag wird kommen, an dem wir wieder alle vereinigt und
glücklich sein werden, wo Du sie umarmen und Dich ihrer freuen
kannst.

		Ich bitte Dich inständig, Dich nicht darum zu
kümmern, was die Welt denkt; Du weißt doch, wie wetterwendisch die
Menge ist. Gieb Dich damit zufrieden, daß alle, die Dich kennen,
alle Deine Freunde für Dich sind; die intelligentern Elemente
versuchen überdies, von sich aus, das Geheimnis zu entwirren.

		27. December 1894.

		Ich sehe, daß Du wieder etwas mutiger bist, und
dadurch habe auch ich wieder frische Hoffnung. Ertrage die traurige
Ceremonie tapfer und rufe erhobenen Hauptes die Kunde von Deiner
Unschuld und von Deinem Martyrium Deinen Quälern ins Gesicht.

		Sobald dieses Schrecklichste hinter Dir liegt,
will ich Dir mit meiner ganzen Liebe, meiner ganzen Zärtlichkeit
und Dankbarkeit [bookmark: page45] helfen, das zu ertragen, was nachher kommt.
Reinen Gewissens, in der Ueberzeugung, immerdar seine Pflicht
gethan zu haben, mit der Hoffnung auf die Zukunft kann man auch
alles ertragen …

		Lucie.

		Am 31. December 1894 erfuhr ich, daß mein Revisionsbegehren
abgewiesen worden sei.

		Noch am selben Abend erschien Major du Paty im Gefängnis und
verhörte mich noch einmal, um mich auszufragen, ob ich nicht irgend
eine Unvorsichtigkeit oder einen Versuch der Anköderung auf dem
Gewissen habe. Ich gab ihm keine andere Antwort, als die erneute
Versicherung, daß ich unschuldig sei.

		Als er mich verlassen hatte, schrieb ich folgenden Brief an den
Kriegsminister:

		Herr Minister,

		ich habe auf Ihren Befehl den Besuch des Majors
du Paty erhalten und ihm nochmals erklärt, daß ich unschuldig bin
und mir auch nicht die geringste Unvorsichtigkeit vorzuwerfen habe.
Ich bin verurteilt und habe keine Gnade zu erbitten. Aber im Namen
der Ehre, die mir, wie ich zuversichtlich hoffe, eines Tages wieder
[bookmark: page46]
zuerkannt werden wird, bitte ich Sie, die Nachforschungen gütigst
fortsetzen zu wollen. Die einzige Gnade, um die ich bitte, ist, daß
wenn ich einmal nicht mehr hier sein werde, man ohne Unterlaß der
Sache nachgehe.

		Nachher benachrichtigte ich brieflich Herrn Demange von diesem
Besuch.

		Vorher schon hatte ich meiner Frau mitgeteilt, daß der
Revisionsantrag zurückgewiesen worden war.

		31. December 1894.

		Meine liebe Lucie,

		wie zu erwarten, ist mein Revisionsbegehren
zurückgewiesen worden. Soeben hat man mir es mitgeteilt. Suche nun
sofort die Erlaubnis zu erwirken, mich besuchen zu dürfen.

		Der Augenblick der grausamen, schreckensvollen
Marter rückt näher, ich werde sie mit der Würde, die ein reines und
ruhiges Gewissen verleiht, ertragen. Es wäre eine Lüge, wenn ich
sagen wollte, daß ich leide; aber ich werde nicht wanken …

		Alfred. [bookmark: page47]

		Meine Frau antwortete:

		1. Januar 1895.

		Gestern nachmittags reichte ich mein Gesuch,
Dich besuchen zu dürfen, an zuständiger Stelle ein, bis jetzt haben
wir die Antwort umsonst erwartet … Wenn die Erlaubnis doch nur
morgen noch eintrifft. Was könnten sie schließlich auch noch für
Einwände dagegen erheben? Gründe hat man nicht mehr, es wäre reine
Grausamkeit und Barbarei. Armer, armer Freund, könnte ich Dich doch
umarmen und trösten. Sieh, mein Herz blutet im Gedanken an Dich und
die Qualen, die Du erleiden mußt.

		Ein Mensch wie Du, feinsinnig und hochherzig,
voll unwandelbarer Güte und voll des heißesten Patriotismus, wird
mit einer solchen Grausamkeit, mit einer solchen Hartnäckigkeit
gequält und entgilt als Unschuldiger das Verbrechen eines andern,
der sich feige hinter seiner Missethat versteckt! Es ist unfaßbar,
daß, wenn überhaupt eine Gerechtigkeit existiert, der Thäter nicht
entdeckt und die Wahrheit nicht ans Licht gebracht werden
sollte.

		Lucie.

		Endlich wurde meiner Frau gestattet, mich zu besuchen und zwar
im Sprechzimmer des Gefängnisses. Es ist das ein öder [bookmark: page48] Raum, in der
Mitte durch zwei parallele Gitter geteilt, die mit verticalen und
horizontalen Eisenstäben versehen waren. Meine Frau stand auf der
einen Seite des einen Gitters, ich auf der anderen des zweiten.

		So durfte ich nach all den entsetzlichen Wochen meine Frau
wiedersehen. Ich konnte sie nicht einmal küssen und in die Arme
schließen, und wir durften nur von weitem mit einander sprechen.
Und dennoch empfand ich eine tiefe Freude, als ich ihr liebes
Antlitz wieder sah; ich versuchte in demselben die Spuren zu
entdecken, die das Leiden und der Schmerz hinterlassen.

		Als sie sich entfernt hatte, konnte ich dem Wunsche nicht
widerstehen, noch weiter mit ihr zu plaudern.

		Mittwoch, 5 Uhr.

		Liebste,

		ich will noch einige Zeilen an Dich schreiben,
Die Du morgen früh beim Erwachen erhalten sollst.

		Es hat mir sehr wohl gethan, daß ich mit Dir
sprechen konnte, wenn es auch nur durch die Gitterstäbe hindurch
geschah. Ich zitterte vor Erregung, als ich Dir entgegen ging, ich
mußte mich zusammennehmen, um nicht umzusinken. Noch jetzt bebt
meine Hand; unser Wiedersehen hat mich bis in die tiefste Seele
erschüttert. Wenn ich [bookmark: page49] aber nicht darauf gedrungen habe, Dich
länger zurückzuhalten, so geschah es nur, weil meine Kräfte
versagten, es war mir ein Bedürfnis, mich zurückzuziehen, um weinen
zu dürfen.

		Denke darum nur ja nicht, daß ich weniger stark
und mutig bin; die drei Monate Gefängnis haben eben meine
Körperkraft geschwächt.

		Am meisten hat es mir wohlgethan, daß Du so
mutig und tapfer, so voller Liebe für mich bist, und Du wirst auch
weiterhin standhaft bleiben, Liebste; durch unsern Mut, durch
unsere Haltung zwingen wir der Welt Achtung ab. Du wirst empfunden
haben, daß ich meinerseits zu allem entschlossen bin; ich will
meine Ehre wieder erlangen und werde sie erlangen; kein Hindernis
der Welt vermag mich zurückzuschrecken.

		Danke allen, die zu uns halten, danke Herrn
Demange für das, was er an einem Unschuldigen gethan, sage Du ihm,
da ich es selbst nicht auszusprechen vermochte, wie innig dankbar
ich ihm bin. Sage ihm aber auch, daß ich in dem heißen Kampf um
meine Ehre noch weiter auf ihn zähle.

		Alfred.

		Unser erstes Wiedersehen im Sprechsaal des Gefängnisses hatte
durch diese äußeren Bedingungen einen so erschütternden Eindruck
auf die Anwesenden gemacht, daß Major Forzinetti für [bookmark: page50] mich die Erlaubnis
erbat und erwirkte, daß ich meine Frau in seiner Gegenwart in
seinem Privatbureau empfangen durfte.

		Meine Frau kam ein zweites Mal; damals gelobte ich ihr, mutig
die Marter der grauenvollen Procedur zu ertragen. Ich schrieb ihr
nach ihrem Besuch:

		Ich bin ruhiger, seit ich Dich wiedergesehen
habe, und es hat mir unendlich wohl gethan, daß ich Dich küssen und
umarmen konnte.

		Wie ungeduldig hatte ich jenen Augenblick
herbeigesehnt. Ich kann Dir nur danken für die Freude, die Du mir
bereitet.

		Von ganzem Herzen liebe ich Dich, Du Gute,
Liebe. Wir wollen die Hoffnung nicht verlieren, daß alles dieses
ein Ende nehmen wird. Ich muß mir aber meine Energie bewahren.

		Es war mir auch vergönnt, meinen Bruder Mathieu auf einen
Augenblick zu sehen; ich kenne seine bewundernswerte Treue und
Anhänglichkeit.

		Am 3. Januar erfuhr ich, daß die Vollziehung der Strafe auf den
nächstfolgenden Tag festgesetzt worden war. [bookmark: page51]

		Donnerstag früh.

		Man benachrichtigt mich, daß übermorgen der
Zeitpunct ist, an dem die entsetzliche Demütigung vorgenommen
werden soll. Ich wußte ja, daß das kommen mußte, und war darauf
vorbereitet, und dennoch traf mich die Nachricht wie ein heftiger
Schlag. Ich werde aber stand halten, ich habe Dir's versprochen.
Die Kraft, die es dazu bedarf, schöpfe ich aus Deiner Liebe und aus
der Anhänglichkeit von Euch allen, aus der Erinnerung an unsere
geliebten Kinder, und aus der zuversichtlichen Hoffnung, daß die
Wahrheit sich Bahn brechen wird. Aber ich muß empfinden, wie Euere
Liebe mich umwebt und wie Ihr mit mir kämpft. Forscht, forscht nur
nach der Wahrheit, forscht ohne Rast und Ruhe …

		Alfred.

		[bookmark: page52]
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		V
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		Sonnabend, den 5. Januar wurde die Degradation vollzogen, ich
ertrug diese unsägliche Marter ohne Wanken.

		Eine Stunde vor der grauenvollen Ceremonie wartete ich im Zimmer
des Garnisonsadjutanten der Kriegsschule. Während dieser endlosen
Minuten spannte ich alle Kräfte meines Wesens aufs höchste an; die
Erinnerung an die schrecklichen Monate, die hinter mir lagen, stieg
vor mir auf; in abgerissenen Sätzen erwähnte ich den letzten
Besuch, den mir Major du Paty de Clam im Gefängnis gemacht. Ich
protestierte gegen die verruchte Anklage, die wider mich erhoben
worden war; bezog mich darauf, daß ich an den Minister geschrieben
habe, um ihm zu wiederholen, daß ich unschuldig sei. Hauptmann
Lebrun-Renault hat denn auch diese Worte mit einer seltenen
Gewissenlosigkeit entstellt und daraus die Sage von meinem
Geständnis fabriciert oder fabricieren lassen, wovon ich erst im
Januar 1899 Kenntnis erhielt. Hätte man mir vor meiner Wegschaffung
aus Frankreich, die im Februar 1895, also sieben Wochen nach der
Degradierung, statt hatte, Mitteilung von [bookmark: page56] diesem Gerücht gemacht, so
würde ich schon Mittel und Wege gefunden haben, es im Keime zu
ersticken.

		Ich wurde dann unter Begleitung von vier Mann und einem
Unterofficier in die Mitte des Platzes geführt!

		Es schlug neun Uhr. General Darras, der die Vollziehung des
Degradationsactes befehligte, ließ mir meine Waffen bringen.

		Ich erlitt Todesqualen, ich reckte mich, um alle meine Kraft zu
concentrieren; ich beschwor die Erinnerung an Frau und Kind herauf,
um mich aufrecht zu halten.

		Gleich nach der Verlesung des Urteils wandte ich mich an die
Soldaten und brach in den Ruf aus:

		»Soldaten, man degradiert einen Unschuldigen; Soldaten, man
entehrt einen Unschuldigen!«

		»Es lebe die Armee, es lebe Frankreich!«

		Ein Adjutant der republicanischen Garde trat auf mich zu. Mit
Blitzesschnelle riß er mir Knöpfe, Tressen, die Abzeichen meines
Grades an Käppi und Aermeln herunter, dann brach er meinen Säbel
entzwei. Stück für Stück fiel meine Ehre in Fetzen zu meinen Füßen.
Und während dieser grauenhaften Erschütterung meines ganzen Wesens
rief ich, stramm und erhobenen Hauptes aufrecht stehend, wieder und
wieder meinen Verzweiflungsschrei: »Ich bin unschuldig!« den
Soldaten, dem versammelten Volke zu. [bookmark: page57]

		Die Procedur ging weiter. Ich sollte das Carré abschreiten. Ich
hörte das Wutgeheul einer betrogenen Menge, ich empfand den
Schauer, der über sie dahinkroch, als sie zusehen mußten, wie
Verrat bestraft wird, und auch ich wollte sie erschauern machen
dadurch, daß sie meine Unschuld empfinden sollten.

		Ich hatte das Carré abgeschritten; die Qual war vorbei, so
glaubte ich wenigstens.

		Doch da begann erst die Agonie jenes langen, langen Tages.

		Man band meine Hände, ein Zellenwagen führte mich nach dem
Polizeigewahrsam, und wir passierten den Pont de l'Alma. Am Ende
der Brücke konnte ich durch die Luke in meinem Wagen die Fenster
meiner Wohnung sehen, wo ich so sonnige Jahre verlebt, wo ich mein
ganzes Glück zurückließ. Das war eine namenlose Pein.

		Auf dem Polizeigewahrsam wurde ich in meinem zerrissenen,
zerfetzten Gewand von Saal zu Saal geschleppt, untersucht,
photographiert, gemessen. Gegen Mittag brachte man mich endlich in
das Gefängnis de la Santé und schloß mich in eine Zelle ein.

		Meine Frau durfte mich zweimal wöchentlich im Privatbureau des
Directors besuchen; dieser zeigte sich mir gegenüber während meines
Aufenthaltes durchaus correct. [bookmark: page58]

		Nichts könnte unsere Empfindung in den traurigen Tagen meines
Aufenthalts im Gefängnis de la Santé besser wiedergeben, als die
Briefe, die zwischen meiner Frau und mir gewechselt wurden. Hier
einige Auszüge daraus:

		Gefängnis de la Santé, Sonnabend, 5. Januar
1895.

		Mein Liebling,

		ich will Dir nicht sagen, was ich heute
gelitten, Du hast an Deinem Leid genug, und ich will es nicht noch
vergrößern.

		Wenn ich Dir versprochen habe, auszuhalten und
zu leben, bis ich rehabilitiert sein werde, so habe ich Dir das
höchste Opfer gebracht, das ein anständiger Mensch, ein Mann von
Herz, dem man seine Ehre geraubt, hat bringen können. Gebe Gott,
daß meine physischen Kräfte mich nicht im Stiche lassen. Seelisch
kann ich es tragen, denn mein reines Gewissen hält mich aufrecht,
aber Geduld und Körperkraft fangen an zu versagen. Später, wenn wir
wieder glücklich sind, erzähle ich Dir, was ich heute durchgemacht,
wie mein Herz blutete, als man mich mitten durch wirklich Schuldige
führte. Ich fragte mich, was ich denn eigentlich da zu suchen habe,
warum ich da sei … mir war, als sei ich nur der Spielball
eines bedrückenden Traumes. Dann rief mich aber der Anblick meiner
beschmutzten, zerrissenen Kleider wieder in die Wirklichkeit
zurück, und der Ausdruck tiefster Verachtung, der mir aus allen
Augen entgegenstarrte, [bookmark: page59] verriet mir nur zu deutlich, wieso ich
hierher gekommen war.

		Warum kann man nicht mit dem Seciermesser die
Herzen der Menschen aufschneiden und in ihrer Seele lesen? Da
hätten alle gesehen, wie in dem meinen in goldenen Lettern
geschrieben steht: »Dieser Mann ist ein Ehrenmann.« Aber ich
verstehe sie so gut. Ich hätte an ihrer Stelle auch die Verachtung
nicht zurückhalten können, wenn man mich einem Officier gegenüber
gestellt hätte, den man als Verräter bezeichnet. Ach, gerade darin
liegt die ungeheure Tragik meines Schicksals, daß ich dieser
Verräter nicht bin …

		5. Januar 1895, abends 7 Uhr.

		Ich bin einen Augenblick lang
zusammengebrochen, ich weinte und schluchzte, und mein Körper wird
vom Fieber geschüttelt. Es ist die natürliche Reaction auf die
Leiden dieses Tages. Und statt daß ich in Deinen Armen weinen und
mein Gesicht an Deine Schulter lehnen kann, hallt mein Schluchzen
nur von den kahlen Wänden meiner Zelle zurück.

		Es ist wieder vorbei, nochmals, Kopf hoch! Ich
concentriere alle meine Kräfte. Stark durch mein reines, makelloses
Gewissen, muß ich mich meiner Familie und meinem guten Namen
erhalten. Solange noch ein Atemzug in mir lebt, darf ich nicht
desertieren, ich kämpfe mit der Hoffnung [bookmark: text1]F1 im
Herzen, daß es bald Tag werden wird; laßt nicht nach mit
Suchen …

		Alfred. [bookmark: page60]

		Von meiner Frau:

		Sonnabend, abends, 5. Januar 1895.

		Ach, der entsetzliche Morgen! Was waren das für
qualvolle Minuten! Nein, nein, ich will nicht mehr daran denken, es
schmerzt zu sehr. Mein armer Freund! Du, ein Ehrenmann vom Scheitel
bis zur Sohle, ein begeisterter Franzose, ein hochsinniger,
vornehmer Mensch, Du hast die entwürdigendste Strafe erdulden
müssen, die über einen Menschen verhängt werden kann, es ist
unerhört, unerhört.

		Du hattest mir versprochen, den Mut nicht zu
verlieren, Du hieltest Dein Wort; ich danke Dir dafür. Deine Würde,
Deine edle Haltung hat viele Gemüter ergriffen, und wenn die Stunde
Deiner Rehabilitation kommen wird, wird die Erinnerung an die
entsetzlichen Qualen, die Du in den furchtbaren Augenblicken hast
ertragen müssen, tief in die Seelen der Menschen eingegraben
sein.

		Ich wäre so gerne bei Dir gewesen, um Dich zu
stärken und zu trösten, ich hatte so fest darauf gehofft, daß ich
Dich würde sehen können, und mein Herz blutet, wenn ich daran
denke, daß die Autorisation dazu noch nicht da ist, und daß ich
noch langer warten muß, bis mir wieder das unendliche Glück zu teil
wird, Dich umarmen zu können …

		Unsere Lieblinge sind so reizend, lustig und
vergnügt. Ein Glück nur in unserem großen Kummer, daß sie zu klein
sind, um das Leben [bookmark: page61] zu verstehen. Pierre legt sein ganzes
Herzchen hinein, wenn er von Dir spricht, so daß ich immer weinen
muß.

		Lucie.

		Aus dem Gefängnis de la Santé:

		Sonntag, 6. Januar 1895, abends 5 Uhr.

		Verzeih mir, Liebste, daß ich gestern meiner
Qual so rückhaltlos Luft gemacht habe und meine Schmerzen derart
vor Dir ausbreitete. Aber ich mußte mich jemandem anvertrauen. Und
wer auf der Welt wäre eher dazu befähigt, das Allzuviel meines
Empfindens in sich aufzunehmen, als Du. Deine Liebe hat mir den Mut
zum Weiterleben gegeben, aber ich muß auch fühlen, daß sie die
Schwingungen meiner Seele teilt.

		Verliere den Mut nur nicht. Denke nicht zu viel
an mich. Du hast andere Pflichten zu erfüllen, Du gehörst den
Kindern und dem Namen, den Du rehabilitieren mußt. Denke an alle
die hohen Aufgaben, die Deiner warten; sie sind wohl schwer, aber
ich weiß, daß Du im stande bist, sie durchzuführen, wenn Du Dich
nicht niederdrücken läßt, wenn Du Dir Deine vollen Kräfte
bewahrst.

		Du mußt gegen Dein eigenes Ich ankämpfen, Deine
ganze Energie zusammenraffen, und nur an Deine Pflichten
denken …

		Alfred. [bookmark: page62]

		Von meiner Frau:

		Sonntag, 6. Januar 1895.

		Ich bin so aufgeregt, daß ich noch keine
Nachrichten von Dir habe. Ich bin unruhig, bis ich weiß, wie Du die
schrecklichen Augenblicke überstanden hast. Man bringt mir zwei
Briefe von Dir, das giebt mir Erleichterung; ich danke Dir, daß Du
mich so verwöhnst, es ist wieder ein Zeichen Deiner Herzensgüte.
Ich kann Dir nicht sagen, wie es mir das Herz zerreißt,
[bookmark: text2]F2 wenn ich an Deine Leiden
denke. Mein Gott, was ist das für ein Leben, ein Martyrium! Ich war
darauf gefaßt, daß Du eine Krisis, einen Zusammenbruch Deiner
Kräfte würdest durchmachen müssen; sicherlich hat es Dir gut
gethan, daß Du weinen konntest. Armer, geliebter Freund! wir waren
so glücklich, so ruhig, wir lebten nur für einander und wollten nur
das Glück unserer Familie, unserer Eltern, unserer Kinder. Wenn ich
doch wenigstens bei Dir sein könnte, Deine Schmerzen, Deine Leiden
mit Dir tragen dürfte, in derselben Zelle leben, wo Du und dasselbe
Leben führen, wie Du, das würde mir fast wie Glück erscheinen. Dann
hätte ich doch die Befriedigung, Dir Dein Leiden ein wenig zu
erleichtern, Dich mit meiner ungeheuren Liebe zu trösten, Dich mit
all der Sorgfalt zu umgeben, die eine Frau, welche Dich anbetet,
Dir bereiten kann. Aber ich flehe Dich an, bewahre Dir Deinen Mut,
laß Dich nicht zu Boden drücken … [bookmark: page63]

		Montag, 7. Januar 1895.

		Meine erste Beschäftigung, sobald ich
aufgestanden bin, ist die, daß ich zu Dir komme, um mit Dir zu
plaudern und zu versuchen, ein wenig Wärme in Deine traurige Zelle
zu senden. Ich leide so sehr, so sehr darüber, daß Du so
unglücklich bist und daß ich Dir Deinen Schmerz nicht lindern kann,
daß alles, was mich umgiebt, alles, was um mich herum geschieht,
überhaupt alles, was nicht Du bist, mich ganz kalt läßt.

		Alle meine Gedanken gehen zu Dir, ich will auch
nur für Dich und die Hoffnung leben, Dich bald wieder zu finden.
Dringend bitte ich Dich, mir alles zu sagen, was Du empfindest und
wie es Dir körperlich geht. Ich stehe Todesängste aus, [bookmark: text3]F3 daß Deine Gesundheit nicht stand halten
werde. Ach, wenn ich Dich nur besuchen könnte, wenn ich bei Dir
bleiben, Dich Dein Unglück ein wenig vergessen machen könnte. was
gäbe ich nicht dafür!

		Abends, 7. Januar.

		Was kann ich Dir anderes sagen, als daß ich nur
an Dich denke, nur von Dir spreche, daß meine ganze Seele, mein
ganzes Gemüt nur zu Dir hinstrebt. Ich bitte, ich beschwöre Dich,
den Mut nicht zu verlieren, Dich nicht in Kummer zu verzehren, Dich
nicht niederdrücken zu lassen, zu kämpfen, daß Deine Körperkräfte
Dir erhalten bleiben. Wir müssen Dich rehabilitieren, wir thun
alles und werden weiterhin alles thun, um dieses Ziel zu erreichen.
Was bedeutet unser Vermögen im Vergleich zu der Ehre eines Mannes,
[bookmark: page64] zweier
Kinder, zweier Familien; ich werde stolz darauf sein, unsere ganze
Habe dieser hohen Aufgabe gewidmet zu haben …

		Wir alle leben der festen Ueberzeugung, daß es
keinen Irrtum giebt, der nicht eines Tages erkannt werden würde,
daß der Schuldige gefunden werden muß und daß unsere Anstrengungen
von Erfolg gekrönt sein werden …

		Lucie.

		Aus dem Gefängnis de la Santé:

		Dienstag, 8. Januar 1895.

		… In den Zeiten tiefster Depression, in den
Augenblicken der heftigsten Krisen leuchtet plötzlich ein Stern in
meinem Geiste auf und winkt mir zu. Es ist Dein Bild, Liebste, Dein
heißgeliebtes Bild, [bookmark: text4]F4 das ich bald wieder in
Wirklichkeit zu sehen hoffe, in dessen Nähe ich geduldig warte, bis
man mir das Teuerste wiedergiebt, das ich auf Erden habe, meine
Ehre, meine Ehre, gegen die ich mich nie versündigt …

		Alfred. [bookmark: page65]

		Von meiner Frau:

		Dienstag, 8. Januar 1895.

		Ich war unaussprechlich unruhig, weil ich keine
Nachricht von Dir hatte, und ich verbrachte eine furchtbare Nacht;
diesen Morgen erhielt ich endlich Deinen guten Brief, und das hat
mir wohlgethan. Ich kann mir gar nicht erklären, warum die Briefe
so lange Zeit brauchen, bis sie in meine Hände gelangen; so bekomme
ich erst Dienstag einen Brief, den Du schon Sonntag
geschrieben …

		Soeben erhalte ich die Erlaubnis, Dich Montag
und Freitag um zwei Uhr im Privatcabinet des Herrn Directors
besuchen zu dürfen; Du wirst Dir wohl denken können, wie glücklich
ich hierüber bin …

		Lucie.

		Aus dem Gefängnis de la Saute:

		Mittwoch, 9. Januar 1895.

		… Wenn ich so über alles nachdenke, frage ich
mich thatsächlich, woher ich denn nur den Mut genommen, Dir zu
versprechen, nach meiner Verurteilung noch am Leben bleiben zu
wollen. Dieser Sonnabend ist mit ehernen Lettern in mein Gedächtnis
eingegraben. [bookmark: page66] Ich habe wohl den Mut des Soldaten, der der
Gefahr ins Auge sieht; werde ich aber auch den Mut des Märtyrers
haben?

		Ich zehre von der Hoffnung, ich lebe durch die
Ueberzeugung, daß es unmöglich ist, daß die Wahrheit sich nicht
Bahn brechen sollte, daß meine Unschuld in Frankreich, meinem
geliebten Vaterlande, nicht erkannt und verkündet werden
sollte …

		Alfred.

		Donnerstag, 10. Januar 1895.

		Seit zwei Uhr nachts schlafe ich nicht mehr vor
ungeduldiger Erwartung, daß ich Dich heute sehen soll. Mir ist, als
hörte ich schon Deine geliebte Stimme, die zu mir von unsern lieben
Kindern, unsern teuern Familien spricht. Ich schäme mich auch
nicht, wenn ich weine, denn die Qual, die ich erdulde, ist
wahrhaftig für einen Unschuldigen zu grausam …

		Alfred.

		Von meiner Frau:

		Donnerstag, 10. Januar 1895.

		Gestern abend erhielt ich Deinen Brief vom
Dienstag, ich las ihn immer wieder; als ich dann allein in meinem
Zimmer war, weinte [bookmark: page67] ich, und heute früh beim Erwachen weinte
ich wieder. Ich hatte diese Nacht ein wenig Ruhe gefunden, mir
träumte, daß wir zusammen plauderten; aber wie bitter war das
Erwachen, als ich mich wieder allein mit meinem Kummer sah. Wenn
ich so sehr leide, geschieht es ja nur Deinetwillen, der Du so
heldenhaft, die unsäglichste Marter erträgst, der Du auf die
entsetzlichste und unverdienteste Weise seelisch gequält
wirst …

		Lucie.

		Aus dem Gefängnis de la Santé:

		Freitag, 11. Januar 1895.

		Vergieb mir, wenn ich zuweilen aufstöhne, aber
was willst Du, es kommt eben so über mich, daß ich unter der
Bitterkeit meiner Erinnerungen das Allzuviel meines Herzens in das
Deine überfließen lassen muß. Wir haben uns, Liebling, immer so bis
ins Innerste verstanden, daß ich überzeugt bin, Deine starke, große
Seele vibriert vor Empörung gemeinsam mit der meinigen.

		Wie glücklich waren wir doch! das ganze Leben
lachte uns. Erinnerst Du Dich noch, wie ich zu Dir sagte, daß uns
nichts zu wünschen übrig bleibe? Wir besaßen geachtete Stellung,
Vermögen; gegenseitige Liebe, entzückende Kinder … Alles,
wirklich alles.

		Und keine Wolke am Himmel … da plötzlich
ein Blitzstrahl! [bookmark: page68] So entsetzlich, so unerwartet, so unfaßbar,
daß ich heute noch oft glaube, der Spielball eines schrecklichen
Traumes zu sein.

		Ueber meine körperlichen Leiden klage ich
nicht, Du kennst mich dafür, daß ich sie nicht beachte, aber
ertragen müssen, daß eine furchtbare, infame Anschuldigung über
meinem Namen schwebt, wenn man unschuldig ist … Nein, nein,
das läßt sich nicht ertragen. Ich habe auch nur darum alle Qualen,
alle Beschimpfung über mich ergehen lassen, weil ich überzeugt bin,
daß die Wahrheit früher oder später ans Licht kommen wird und daß
man mir dann Gerechtigkeit widerfahren läßt.

		Ich kann den Zorn und die Wut eines vornehmen
Volkes, welches erfährt, daß es einen Verräter unter sich hat, sehr
wohl entschuldigen, aber ich will mich am Leben erhalten, damit es
einst wisse, daß ich nicht dieser Verräter bin.

		Deine Liebe, die grenzenlose Zuneigung der
Unsern, das hilft mir, das Verhängnis zu überwinden. Ich will damit
nicht etwa behaupten, daß ich nicht doch zu Zeiten schwache
Augenblicke, sogar Verzweiflungsanfälle durchmachen werde. Um sich
über einen so ungeheuerlichen Irrtum nicht zu beklagen, bedürfte es
einer Seelengröße, die ich auch gar nicht zu besitzen vorgebe, aber
mein Sinn wird fest und tapfer bleiben …

		Ich werde weiterleben, Liebling, weil ich will,
daß Du auch fürderhin meinen Namen in Ehren, Freude und Liebe
tragen kannst, und weil ich ihn den Kindern intact übergeben
will.

		Laßt Euch also alle zusammen durch unser
Mißgeschick nicht zu Boden drücken; sucht nur immer, sucht ohne
Rast und Ruhe …

		Alfred. [bookmark: page69]

		Von meiner Frau:

		Freitag, 11 Januar 1895.

		Ich war so sehr glücklich, daß ich einige
Augenblicke bei Dir sein konnte, obschon die Zeit im Fluge verging.
Meine Erregung war aber so groß, daß ich nicht im stande war, mit
Dir zu sprechen, Deinen Mut anzufeuern. Armer Freund, ich habe Dir
sagen wollen, was ich von Dir denke, wie ich Dich bewundere, wie
sehr ich Dich liebe, und ich hatte Dir meine Dankbarkeit ausdrücken
mögen für das ungeheure Opfer, das Du mir und den Kindern gebracht.
Ich mache mir auch Vorwürfe, daß ich Dir nicht ausführlicher von
der Hoffnung sprach, die wir hegen, daß wir die Wahrheit werden
entdecken können; ja, wir sind vollkommen überzeugt, daß wir das
Ziel erreichen werden. Es ist freilich ganz unmöglich, den Zeitraum
zu bestimmen, der dazu nötig ist, aber man muß sich eben gedulden
und nicht verzagen. Wie ich Dir vor wenigen Augenblicken gesagt,
haben wir alle Tag und Nacht nur ein Interesse, nur ein Ziel,
irgendwie einen Fingerzeig, den Faden zu finden, der uns auf den
Schuldigen hinweist, auf das elende Subject, das uns unserer Ehre
beraubt hat.

		Wir concentrieren alle unsere Intelligenz, all
unsere Willenskraft auf diesen einen Punct, und es ist doch
unmöglich, daß wir damit und mit der Ausdauer, die wir daran
setzen, es nicht sollten durchführen können, daß Du rehabilitiert
wirst.

		Aengstige Dich um der Kinder willen nicht, sie
sind alle beide gute, tüchtige Seelchen … [bookmark: page70]

		Sonnabend, 12. Januar 1895.

		Noch zittert in mir die Erregung von unserem
gestrigen Wiedersehen nach; es machte mir einen furchtbaren
Eindruck, Dich zu sehen, mit Dir zu plaudern, und ich war so
glücklich darüber, daß ich die ganze Nacht kein Auge geschlossen.
Man kann Dich nur bewundern, daß Du trotz Deiner Leiden so mutig
bleibst und Dir Deinen vornehmen, hohen Sinn bewahrst. Ja, wir
müssen die Hoffnung festhalten, daß Dir eines Tages Gerechtigkeit
widerfahren wird, daß Frankreich seinen Irrtum einsehen wird und in
Dir einen seiner besten Söhne sieht. Es wartet Deiner noch ein
Glück, und wir werden gemeinsam wieder sonnige Zeiten verleben. Du,
der Du so viele Pläne machtest, der Du so oft davon träumtest,
Deinen Sohn zum Mann zu erziehen, Du wirst diese Freude noch
erleben. Pierre ist ein herzensgutes Kind und Jeanne ist auch
reizend. Früher war ich sehr streng mit ihnen, aber jetzt muß ich
gestehen, daß ich sie etwas verwöhne, obschon ich stricten Gehorsam
verlange. Sie sollen sich noch so recht des Lebens freuen, bevor
sie seine Schattenseiten kennen lernen …

		Sonntag, 13. Januar 1895.

		Wie viel Geduld, wie viel Selbstentäußerung,
wie viel Mut besitzest Du doch, daß Du diese endlosen Demütigungen
zu ertragen vermagst. Ich will Dir nicht sagen, wie ich Dich aus
tiefster Seele bewundere; die Willenskraft, die Würde, womit Du
Dein Martyrium den Kindern und mir zu Liebe auf Dich genommen, sind
einfach übermenschlich; ich bin stolz darauf, Deinen Namen zu
führen, und wenn erst unsere Kinder in das Alter gekommen sein
werden, wo sie Verständnis [bookmark: page71] dafür haben, so werden auch sie Dir dankbar
sein für die Leiden, die Du um ihretwillen ertragen …

		Montag, 14. Januar 1895.

		Ach, nun sind die kurzen Augenblicke unseres
Beisammenseins schon wieder vorbei. Auf so lange Stunden der
Sehnsucht so kurze Augenblicke des Glücks.

		Dieser Besuch ist wieder wie ein Traum an mir
vorbeigeglitten; voller Freude ging ich zum Gefängnis hin, und
tieftraurigen Herzens bin ich heimgekehrt! Es hat mich erquickt,
Dich zu sehen, ich wurde nicht müde, Dich zu betrachten, Dir
zuzuhören, aber ich leide entsetzlich, wenn ich Dich so allein mit
Deinem Kummer und Deinen Seelenqualen in dem finstern Gefängnis
zurücklassen muß.

		Lucie.

		Durch diese ununterbrochene Kette von Erschütterungen wurde
schließlich meine Frau derart mitgenommen, daß sie das Bett hüten
mußte.

		Freitag, 18. Januar 1895.

		Der heutige Tag ist mir, wenn möglich, noch
trauriger verflossen, als die übrigen, denn heute mußte ich sogar
auf den schwachen [bookmark: page72] Schein von Glück, der uns geblieben,
verzichten. Ich bin zwar aufgestanden, fühle mich aber noch nicht
wohl genug, um auszugehen. Obschon ich so unendlich wünschte, Dich
umarmen zu können, will der Arzt, daß ich noch im Zimmer bleibe,
damit ich mich nicht erkälte. Ich leide furchtbar darunter, und ich
muß Dir beichten, daß ich ganz unvernünftig gewesen bin, mich in
mein Zimmer verkrochen habe, um zu weinen.

		Lucie.

		Dieser Brief gelangte erst auf der Insel Ré in meine Hand, meine
Frau wußte noch nichts von meiner Deportation.

		[bookmark: page73]

			[bookmark: foot1]espoir prochain.
	[bookmark: foot2]Folgt noch: quels
déchirements je ressens.
	[bookmark: foot3]Folgt noch: des inquiétudes
terribles.
	[bookmark: foot4]image adorée.


	
		
		VI

		[bookmark: page74]
[bookmark: page75]

		Ich verließ das Gefängnis am 17. Januar 1895. Wie gewöhnlich
hatte ich mein Zimmer in Ordnung gebracht, mein Lager herunter
gelassen und mich zur vorgeschriebenen Stunde niedergelegt. Nichts
wies darauf hin, daß mein Transport so nahe bevorstehe. Man hatte
mir sogar am selben Tage mitgeteilt, daß meine Frau die Erlaubnis
erhalten habe, mich übermorgen zu besuchen, da sie seit beinahe
einer Woche nicht bei mir gewesen.

		Zwischen zehn und elf Uhr nachts wurde ich plötzlich geweckt,
und man befahl mir, mich sofort reisefertig zu machen. Ich hatte
nur so viel Zeit, als ich zum Anziehen brauchte. Der vom
Ministerium zu meiner Wegführung beorderte Beamte, dem drei Wärter
beigegeben waren, war von empörender Brutalität; kaum hatte ich
mich angezogen, ließ er mir Handschellen anlegen und gab mir nicht
einmal so viel Zeit, daß ich mein Lorgnon aufheben konnte. Es war
bitter kalt. Ich wurde in einem Zellenwagen nach dem
Orléans-Bahnhof gebracht, dann durch das Portal, das zur
Frachtabfertigung führt, auf den Fahrsteig zu einem besonderen
Wagen geleitet, der dazu dient, [bookmark: page76] Galeerensträflinge zu transportieren. In
diesem Wagen befinden sich mehrere Zellen, in denen ein sitzender
Mensch gerade so knapp Platz hat, die Zellen werden unter sich
durch eine Art Zwischenthüren abgeschlossen, so daß es unmöglich
ist, die Beine auszustrecken. Ich wurde, an Händen und Füßen
gefesselt, in eine solche Zelle eingeschlossen. Die Nacht war
endlos, und meine Glieder wurden steif wie Holzklötze. Erst nach
langem Bitten gelang es mir am folgenden Morgen etwas schwarzen
Kaffee, Brot und Käse zu erlangen. Ich zitterte vor Fieber.

		Gegen Mittag kamen wir endlich in La Rochelle an; mein Transport
von Paris war nicht signalisiert worden; wenn man mich sofort nach
meiner Ankunft eingeschifft hätte, so wäre ich unbemerkt
durchgekommen.

		Aber am Bahnhof standen einige Neugierige, die sich
gewohnheitsmäßig einfanden, um die Sträflinge zu sehen, die nach
der Insel Ré deportiert werden sollen. Man wollte warten, bis sie
sich entfernt haben würden. Jeden Augenblick wurde der Oberaufseher
durch den Ministerialbeamten aus dem Wagen geholt und wenn er
zurück kam, gab er den Wärtern geheimnisvolle Befehle. Diese gingen
abwechselnd weg, kamen wieder, schlossen einmal die eine Jalousie,
dann die andere und tuschelten sich etwas zu. Natürlich erregte
dieses Gethue den Verdacht der Umstehenden, die bald heraus hatten,
daß ein wichtiger Gefangener in dem Zellenwagen sitzen müsse; da
man ihn auch [bookmark: page77] nicht aussteigen ließ, drängten sie sich
herzu, um ihn zu sehen. Darauf eilten die Wärter und der Beamte
geschäftig herbei. Dann wurde, wie es scheint, eine Indiscretion
begangen; mein Name wurde ausgesprochen. Die Kunde verbreitete sich
rasch und der Zulauf wurde immer größer. Ich hörte in meinem Wagen,
in dem man mich den ganzen Nachmittag eingesperrt hielt, wie die
Menge anschwoll und wie sie heulte und tobte. Endlich holte man
mich abends heraus. Sobald ich erschien, brach das Toben doppelt
wütend los. Hageldick fielen Schläge auf mich nieder, und um mich
herum balgte man sich verzweifelt. Ich blieb unbewegt inmitten
dieser Rotte, einen Augenblick lang stand ich fast allein und war
nahe daran, ihr ohne Besinnen meinen Leib auszuliefern. Ich hatte
mich aber vollkommen in der Gewalt [bookmark: text5]F5 und verstand die Entrüstung dieses mißleiteten
Volkes nur zu gut; wie gern hätte ich ihm meinen Leib preisgegeben,
wenn ich ihm dafür hätte seinen Irrtum ins Bewußtsein rufen können.
Ich stieß die Wärter zurück, die zu mir traten, sie sagten mir
aber, daß sie für mich verantwortlich seien. Verantwortlich? Welche
Verantwortlichkeit lastet aber erst auf jenen, die einen Menschen
auf diese Weise martern ließen, ein ganzes Volk so schamlos
irreführten!

		Endlich erreichten wir doch den Wagen, der mich [bookmark: page78] wegbringen sollte, und
nach einer bewegten Fahrt kamen wir im Hafen von La Palice an, wo
man mich in eine Schaluppe einschiffte.

		Es war entsetzlich kalt; der Körper war wie gelähmt, mein Kopf
brannte, die Hände konnte ich nicht mehr rühren, sie waren von der
Kälte und dem Druck der Handschellen ganz starr geworden.

		Die Ueberfahrt dauerte über eine Stunde.

		Als ich bei dunkler Nacht auf der Insel Ré ankam, mußte ich
durch den Schnee nach dem Polizeigewahrsam waten, wo mich der
Director hart anfuhr; auf die Kanzlei geführt, wurde ich
vollständig entkleidet und durchsucht. So gegen neun Uhr brachte
man mich an Leib und Seele gebrochen, in die Zelle, die ich von nun
an bewohnen sollte. Direct neben der Zelle befand sich die
Wachtstube, die durch eine große vergitterte Oeffnung über meinem
Lager mit derselben in Verbindung stand. Tag und Nacht hatten zwei
Wächter, welche alle zwei Stunden abgelöst wurden, bei dieser
Oeffnung Wache zu stehen und durften keine meiner Bewegungen außer
Auge lassen.

		Der Director teilte mir sofort mit, daß, falls ich meine Frau zu
sehen wünsche, das mir nur in seiner Gegenwart in seinem Bureau
gestattet sei, und zwar so, daß er sich zwischen uns stellen werde
und ich nicht das Recht habe, mich meiner Frau zu nähern oder sie
zu küssen. [bookmark: page79]

		Während meines Aufenthalts auf der Insel Ré wurde ich jedesmal
ausgezogen und untersucht, wenn ich von dem Spaziergang zurückkam,
den ich auf dem eingezäumten Platz vor meiner Zelle machen durfte.
Dieser Hof war von allen Gebäuden und Höfen, welche zum Gefängnis
gehörten, durch eine hohe Mauer streng isoliert; die Thüre, die
hinein führte, wurde nur in dienstlicher Angelegenheit geöffnet.
Wenn ich spazieren ging, so bildeten alle Wächter der Mauer entlang
Spalier.

		Die Briefe, die ich in dieser Zeit mit meiner Frau wechselte,
geben unsere damaligen Empfindungen wieder. Es sollen einige
Auszüge daraus angeführt werden.

		Insel Ré, 19. Januar 1895.

		Donnerstag nacht hat man mich aufgeweckt, um
mich hierher zu bringen, wo ich erst gestern abend anlangte. Ich
will Dir nicht von meiner Reise erzählen, um Dir nicht das Herz zu
zerreißen; aber das sollst Du wissen, daß ich den berechtigten
Empörungsschrei [bookmark: text6]F6 eines Volkes gehört dem gegenüber,
den es für einen Verräter, für den Elendesten der Elenden gehalten.
Ich weiß nicht, ob ich noch ein Herz in der Brust habe …
[bookmark: page80]

		Willst Du die Güte haben, beim Minister
folgende Autorisation, die nur er erteilen kann, einzuholen oder
einholen zu lassen: erstens die Bewilligung, daß ich an alle
Glieder meiner Familie, Vater, Mutter, Brüder, Schwester schreiben
darf; und zweitens, daß ich in meiner Zelle schreiben und arbeiten
darf …

		Gegenwärtig habe ich weder Papier, noch Feder,
noch Tinte! Man übergiebt mir nur das eine Blatt, auf welchem ich
schreibe, dann nimmt man mir Feder und Tinte wieder weg.

		Ich rate Dir, nicht, herzukommen, bevor Du ganz
genesen bist. Das Klima ist sehr rauh, und Du brauchst alle Deine
Kräfte vorerst für unsere geliebten Kinder, und dann auch für das
Ziel, das Du verfolgst. Es ist mir untersagt, über die Behandlung,
der ich hier unterstellt bin, zu Dir zu sprechen.

		Dann möchte ich Dir noch ans Herz legen, daß
Du, bevor Du herkommst, Dich mit allen nötigen Autorisationen für
Deinen Besuch versiehst, daß Du um die Erlaubnis nachsuchst, mich
umarmen zu dürfen u.s.w. …

		Insel Ré, 21. Januar 1895.

		Als man mich kürzlich in La Rochelle verhöhnte,
wäre ich am liebsten meinen Wärtern entflohen und hätte mich mit
entblößter Brust jenen gegenübergestellt, die mich zur Zielscheibe
ihrer gerechten Entrüstung machten, und hätte zu ihnen gesprochen:
»Beschimpft mich nicht, meine Seele, die Ihr ja nicht kennen könnt,
ist frei von jedem Makel; wenn Ihr mich aber für schuldig haltet,
hier habt Ihr meinen Leib, ich überliefere ihn Euch ohne Bedauern.«
Vielleicht hätte man dann, wenn ich in den heftigsten Qualen,
während der [bookmark: page81] Bitterkeit der körperlichen Marter mit dem
Ruf: »Es lebe Frankreich, es lebe die Armee« hingesunken wäre, an
meine Unschuld geglaubt.

		Was fordere ich denn schließlich anderes Tag
und Nacht, als Gerechtigkeit, Gerechtigkeit. Sind wir denn im XIX.
Jahrhundert oder um Jahrhunderte zurück? Ist es möglich, daß in
einem Jahrhundert der Aufklärung und Gerechtigkeit die Unschuld so
verkannt wird? Man möge nur nachforschen; ich will keine Gnade,
aber ich fordere die Gerechtigkeit, die man jedem menschlichen
Wesen schuldig ist. Nur immer die Nachforschungen weiterführen;
diejenigen, die die wirksamen Mittel zur Verfügung haben, um
Klarheit zu schaffen, sollen dieselben zu diesem Zweck handhaben;
es ist für sie eine heilige Pflicht der Menschlichkeit und
Gerechtigkeit. Es ist undenkbar, daß sich dann diese geheimnisvolle
Tragödie nicht aufklären sollte …

		Ich kenne nur zwei glückliche Augenblicke im
Tag; sie sind herzlich kurz. Der eine: wenn man mir dieses Blatt
Papier bringt, damit ich an Dich schreiben kann und ich ein paar
Momente zubringe, mit Dir zu plaudern; der zweite, wenn man mir
Deinen täglichen Brief übergiebt …

		Ich wage nicht über die Kinder zu sprechen.
Wenn ich ihre Photographieen ansehe, wenn ich ihre guten sanften
Augen betrachte, steigt mir das Schluchzen aus dem Herzen in die
Kehle …

		Insel Ré, 23. Januar 1895.

		Ich erhalte Deine Briefe täglich, doch hat man
mir noch keine Zeile von irgend einem andern Familienglied
überbracht, und ich [bookmark: page82] selber habe auch die Erlaubnis noch nicht,
an sie zu schreiben. Seit Sonnabend schrieb ich täglich an Dich,
hoffentlich bist Du im Besitz meiner sämtlichen Briefe …

		Wenn ich so denke, was ich vor wenigen Monaten
noch war, und es mit meiner heutigen elenden Lage vergleiche, so
überkommt mich, ich kann es nicht verhehlen, das Gefühl
trostlosester Schwäche und ein erbitterter Zorn über die
Ungerechtigkeit des Geschickes. Ich bin thatsächlich das Opfer des
entsetzlichsten Rechtsirrtums in unserem Jahrhundert. Manchmal
sträubt sich mein Verstand dagegen, es zu glauben, und mir scheint,
daß ich der Spielball einer furchtbaren Hallucination sei, und daß
alles, plötzlich zerstieben werde, ach, aber die Wirklichkeit
umgiebt mich von allen Seiten …

		Alfred.

		Von meiner Frau:

		Paris, 20. Januar 1895.

		Ich befinde mich in entsetzlicher Todesangst,
in einer furchtbaren Unruhe, denn ich habe keine Nachricht von Dir.
Ich leide unsäglich, mir ist, als ob man mir jedesmal einen Fetzen
von meiner Seele wegreiße, wenn man Dir wieder neue Qualen zufügt;
es ist grauenhaft!

		Wie gerne wäre ich bei Dir, würde Dich mit
meiner warmen Liebe stützen, Dir zärtliche Worte sagen, die Dein
armes Herz erwärmen könnten … [bookmark: page83]

		Paris, 21. Januar 1895.

		… Glücklicherweise habe ich gestern früh keine
Zeitungen gelesen, man hat sich bemüht, mir die schändlichen
Vorgänge von La Rochelle geheim zu halten, sonst wäre ich vor
Schmerz verrückt geworden … Was für entsetzliche Augenblicke
hast Du erlebt! … Doch überrascht mich die Haltung der Menge
nicht, sie ist das Resultat der Lectüre schlechter Blätter, die nur
von Verleumdung und Schmutz leben und schon Hunderte von Lügen auf
dem Gewissen haben … Aber tröste Dich nur, unter den
verständigen Leuten hat sich schon eine bedeutende Wandlung
vollzogen.

		Paris, 22. Januar 1895.

		Immer noch keine Briefe von Dir. Seit
Donnerstag bin ich ohne Nachricht. Ich hätte mich vor Besorgnis
verzehrt, wenn ich nicht wenigstens über Deine Gesundheit beruhigt
wäre.

		Ich lebe nur im Gedanken an Dich, es vergeht
kein Augenblick, in welchem ich nicht bei Dir bin, und mein Jammer
ist um so größer, als ich so weit von Dir entfernt und ohne
Nachricht bin, und zu den Leiden jeder Minute gesellt sich noch die
Angst um Dich. Ich kann den Moment nicht erwarten, bis ich die
Erlaubnis habe, zu Dir zu kommen und Dich in meinen Armen zu
halten. Ich habe Dir eine solche Menge zu erzählen, Nachrichten zu
geben, von uns allen, von unsern armen Kindern, von der ganzen
Familie, von den außerordentlichen Anstrengungen, die wir machen,
um in unsern armen Köpfen den Schlüssel zu dem Rätsel zu
finden … [bookmark: page84]

		Paris, 23. Januar 1895.

		Soeben habe ich an den Director des
Polizeigewahrsams telegraphiert, um Nachricht von Dir zu erhalten,
ich weiß nicht mehr, wo aus und ein vor Unruhe. Ich habe noch
keinen Brief von Dir, seit Du von Paris weggeführt worden, ich kann
mir gar nicht erklären, was vorgeht, und das quält mich furchtbar.
Ich vermute natürlich, daß Du täglich an mich geschrieben, aber
woran liegt denn diese Verzögerung: ich finde keine Antwort. Wenn
nur Du wenigstens meine Briefe erhalten und Dich nicht ängstigst.
Es ist unerhört, so weit von einander getrennt zu sein, und nicht
einmal Nachricht zu erhalten. Ich möchte von Dir hören, daß Du
stark und mutig bist, daß Deine Gesundheit keine Besorgnis erweckt,
daß Du weniger hart behandelt wirst …

		Lucie.

		Von der Insel Ré:

		Insel Ré, 25. Januar 1895.

		Wie aus Deinem Brief vom Dienstag hervorgeht,
hast Du noch keinen Brief von mir erhalten. Wie mußt Du leiden,
mein armer Liebling; was für ein Martyrium für uns alle
beide … [bookmark: page85]

		Insel Ré, 25. Januar 1895.

		Dein gestriger Brief hat mir in tiefster Seele
weh gethan, aus jedem Wort spricht Dein Schmerz zu mir …

		Ich habe gar keinen festen Anhaltspunct mehr
für meine Gedanken; denke ich an die Vergangenheit, so erfaßt mich
ein wilder Zorn, da es mir unmöglich scheint, daß alles mir auf
diese Weise entrissen werden konnte; denke ich an die Gegenwart und
meine furchtbare Lage, so scheint mir einzig der Tod Vergessen
bringen zu können, nur der Ausblick auf die Zukunft giebt mir
einigermaßen Erleichterung.

		Soeben habe ich wieder eine Weile die
Photographieen der Kinder betrachtet, aber ich habe ihren Anblick
nicht lange ausgehalten, mir würgte das Schluchzen die Kehle
zusammen. Ja, Liebste, ich muß am Leben bleiben, ich muß mein
Martyrium bis zu Ende tragen, um des Namens willen, den die kleinen
Lieblinge führen. Sie müssen eines Tages erfahren, daß dieser Name
würdig ist, verehrt und hochgehalten zu werden, sie müssen auch
erfahren, daß, wenn ich die Ehre vieler Menschen niedriger
einschätze, als die meinige, ich doch keines Menschen Ehre höher
stelle, als sie …

		Von nun an darf ich Dir nur noch zweimal
wöchentlich schreiben …

		Insel Ré, 28. Januar 1895.

		Heut ist wieder der Glückstag, in meinem
traurigen Leben, denn ich kann eine halbe Stunde bei Dir sein, mit
Dir plaudern und Dich unterhalten. [bookmark: page86]

		Jedesmal, wenn man mir einen Brief von Dir
bringt, fällt ein Sonnenstrahl in mein verbittertes Gemüt.

		Ich vermag nicht rückwärts zu schauen, die
Thränen steigen mir in die Augen, wenn ich an unser vergangenes
Glück denke, und ich kann auch nur mit der verzweifelten Hoffnung
nach vorwärts blicken, daß bald der große Tag der Aufklärung und
der Wahrheit anbrechen wird.

		Insel Ré, 31. Januar 1895.

		Endlich wieder der glückliche Tag, an dem ich
an Dich schreiben kann. Ich kann die glücklichen Tage zählen,
glaube mir! Ich habe thatsächlich seit letztem Sonntag keinen Brief
von Dir mehr erhalten. Das war wieder eine entsetzliche Zeit! Bis
dahin hatte ich doch jeden Tag einen frohen Augenblick gehabt, wenn
Deine Briefe kamen, sie bedeuteten mir einen Widerhall aus Euerem
Leben, einen Widerhall Euerer Zuneigung, der mein armes, erstarrtes
Herz erwärmte. Ich las Deinen Brief vier- oder fünfmal, prägte mir
jedes Wort ein, bis ich sie nach und nach zu hören glaubte und es
mir schien, als spräche man aus nächster Nähe zu mir. Diese
köstliche Musik drang tief in meine Seele hinein! Und nun seit vier
Tagen nichts mehr, kein Laut in meiner dumpfen Trauer, in meiner
entsetzlichen Einsamkeit …

		Alfred. [bookmark: page87]

		Von meiner Frau:

		Paris, 24. Januar 1895.

		Endlich habe ich einen Brief von Dir. Er ist
erst heute früh in meine Hände gelangt, ich war außer mir vor
Unruhe. Ich habe das Fetzchen Papier mit Thränen benetzt, es war
doch etwas, was nach all diesen Tagen der Todesangst von Dir zu mir
kam. Und dazu datieren die Nachrichten von Dir schon vom 19., dem
Tage nach Deiner Ankunft, und ich erhalte sie erst am 24., also
fünf Tage später. Was müssen das für hartherzige Menschen sein, die
es über sich bringen, zwei arme Wesen so zu quälen, die sich
anbeten, die nichts weiter kennen, als grade, ehrliche
Empfindungen, die kein anderes Ziel, keinen andern Traum haben als:
den Schuldigen zu finden und ihren Namen, den Namen ihrer Kinder,
den man ungerechterweise heruntergerissen, zu
rehabilitieren …

		Paris, 27. Januar 1895.

		Heute früh erhielt ich Deinen lieben, guten
Brief, er hat mir einen frohen Augenblick bereitet. Vergieb mir
meine ersten, verzweifelten Briefe, ich war wirklich einen Moment
völlig mutlos. Ich hatte keine Nachricht von Dir und war außer mir
vor Besorgnis.

		Doch das ist nun vorbei, die Willenskraft hat
die Oberhand gewonnen, ich bin wieder kampfbereit und stark, wir
müssen alle [bookmark: page88] beide am Leben bleiben, wir müssen Deine
Rehabilitierung erlangen, es muß Licht werden. Wir dürfen erst
sterben, wenn wir unsere Pflicht gethan, wenn unser Name von diesem
Makel rein gewaschen ist. Dann wird das Glück zu uns zurückkehren,
ich werde Dich so von ganzem Herzen lieben, Deine Kinder werden in
ihrer Dankbarkeit Dich mit solcher Zärtlichkeit umgeben, daß die
Erinnerung an Dein Leiden, wenn es auch entsetzlich gewesen, sich
verwischen wird.

		Ich weiß ja schon, daß alle diese Worte Dir das
gegenwärtige schreckliche Leid nicht fortnehmen können; aber Du
hast Deine Seelengröße, einen eisernen Willen, ein vollkommen
freies Gewissen, und mit diesen Waffen mußt Du widerstehen, müssen
wir alle beide uns halten können.

		Heute morgen unterhielt Pierre sich damit, alle
Deine Photographieen zu betrachten, Dein Reiterbild, das Bild von
der Reise, von Bourges. Er freute sich darüber, daß er sie dem
Schwesterchen zeigen und ihr ausführlich alle Beobachtungen, die
ihm durch den Kopf fuhren, darlegen konnte. Jeanne hörte ihm
andächtig zu …

		Paris, 31. Januar 1895.

		Heute früh keine Nachrichten, ich hoffte so
sehr darauf. Mein Gott, was ist das für ein Leben, dieses Hoffen
und Harren von einem Tag zum andern.

		Lucie. [bookmark: page89]

		Von der Insel Ré:

		5. Februar 1895.

		Ich habe furchtbar gelitten, seit letztem
Sonntag, also acht Tage lang habe ich kein Wort von Dir. Ich
fürchtete, daß Du oder eines der Kinder krank seiest. Ich stellte
mir schließlich in meinem kranken Gehirn alles Mögliche vor und
machte mir alle erdenklichen Hirngespinste …

		Du kannst Dir vorstellen, Liebling, was ich
litt und was ich noch leide. In meiner furchtbaren Einsamkeit, in
dieser trostlosen Lage, in welche mich eine Verkettung von
seltsamsten und unerklärlichen Ereignissen versetzten, hatte ich
wenigstens den einen Trost, daß ich Dein Herz mit meinem
zusammenklingen hörte, daß Du meine Leiden mit mir
trugst …

		Insel Ré, 7. Februar 1895.

		Ich bin seit zehn Tagen ohne Bericht von Dir.
Es ist nicht zu sagen, wie ich leide.

		Du aber sollst Deinen Mut und Deine Energie
bewahren. Ich verlange das im Namen unserer innigen Liebe von Dir,
denn Du mußt auf dem Posten sein, um meinen Namen von der Besudlung
zu reinigen, die ihm angethan worden, um aus unseren Kindern
tüchtige, anständige Menschen zu machen. Du mußt da sein, um ihnen
[bookmark: page90] eines
Tages sagen zu können, was ihr Vater war, ein tapferer, biederer
Soldat, der durch ein entsetzliches Verhängnis niedergeschmettert
wurde.

		Werde ich heute Nachricht von Dir erhalten?
Wann werde ich erfahren, daß ich die Freude und das Glück haben
soll, Dich zu umarmen? Ich erhoffte es jeden Tag, und nichts
unterbricht mein entsetzliches Martyrium.

		Mut, Liebling, Du brauchst viel Mut, Du und
unsere beiden Familien bedürfen dessen so dringend. Ihr habt nicht
das Recht, Euch niederdrücken zu lassen, Ihr habt eine hohe Mission
zu erfüllen, was auch aus mir werden mag.

		Alfred.

		Von meiner Frau:

		Paris, 3. Februar 1895.

		Jeden Morgen erlebe ich dieselbe Enttäuschung,
die Post hat nichts für mich. Was soll ich mir dabei denken? Oft
frage ich mich, ob Du krank bist, was aus Dir wird. In den langen
Nächten, in denen mich die entsetzlichsten Träume quälen, stelle
ich mir die furchtbarsten Dinge vor. Ich möchte dort bei Dir sein,
um Dich zu trösten, Dich zu pflegen, um Dir wieder neue Kraft zu
verleihen … [bookmark: page91]

		Noch habe ich die Erlaubnis nicht erhalten,
Dich besuchen zu dürfen; mein Gott, wie lange dauert das. Nun bist
Du schon drei Wochen auf der Insel Ré, ohne daß Dich einer der
Deinigen hätte umarmen können …

		Paris, 4. Februar 1895.

		Soeben wurde mir die große Freude zu teil,
Deinen herrlichen Brief zu erhalten. Denke Dir doch, wie glücklich
ich war, Bericht von Dir zu haben, wenn er auch vom Montag vor acht
Tagen zurückdatiert. Eine lange Woche hat es gedauert, bis Deine
köstlichen Worte zu mir gelangten …

		Paris, 6. Februar 1895.

		… Wenn ich unsere Lieblinge ansehe und mir
vorstelle, wie sehr Du Dich ihrer gefreut hättest, wie glücklich Du
gewesen wärest, wenn Du hättest beobachten können, wie sie sich
entwickeln, wie ihr Geist sich aufthut, bin ich so traurig, daß mir
die Thränen in die Augen steigen.

		Nun hast Du die armen Seelchen schon fast vier
Monate nicht mehr gesehen; sie haben sich sehr verändert …

		Paris, 7. Februar 1895.

		Dein letzter Brief datiert vom 28. Januar, er
brauchte acht Tage, bis er bei mir war, und seit da bin ich wieder
ohne Nachrichten; das ist wirklich hart. Ich hoffte von ganzem
Herzen, wenigstens brieflich mit Dir plaudern zu können, und die
unglückseligen [bookmark: page92] Briefe, die schon so lange brauchen, bis
sie an mich gelangen, werden noch immer seltener.

		Ungeduldig erwarte ich beständig die Erlaubnis,
Dich besuchen zu dürfen, ich rechne darauf, sie bald zu erhalten,
ich sehne mich so darnach, Dich zu sehen, zu umarmen, aus Deinen
Augen Deinen Mut, Deine Geduld, Deine Selbstentäußerung, Deine
Hingebung an unsere Kinder herauszulesen …

		Paris, 9. Februar 1895.

		Ich erhielt heute früh Deinen Brief vom 31.
Januar. Dein Leiden erschüttert mich bis ins Innerste. Ich habe
lange, lange geweint, den Kopf auf beide Hände gestützt. Erst als
Pierre mich zärtlich streichelte, trat wieder ein Lächeln auf meine
Lippen. Und doch sind meine Leiden nichts im Vergleich zu den
Deinen …

		Sei nicht besorgt, wenn Du keine Briefe von mir
erhältst; ich schreibe täglich, ich werde mir doch den einzigen
glücklichen Augenblick meines Tages nicht nehmen lassen …

		Paris, 10. Februar 1895.

		Ich habe mich wie ein Kind gefreut, als ich
gestern abend die Erlaubnis erhielt, Dich zweimal wöchentlich zu
besuchen.

		Endlich rückt der Augenblick näher, wo ich das
unsägliche Glück haben werde, Dich an mein Herz zu drücken und Dir
durch meine Gegenwart neue Kräfte zu verleihen.

		Es thut mir in der Seele weh, daß Du meine
Briefe nicht erhältst, ich habe es nicht einen Tag versäumt, mit
Dir zu plaudern. [bookmark: page93] Ich kann mir den Grund zu dieser Härte nicht
erklären; unsere Briefe enthalten doch nur, was sich mit der
strengsten Rechtlichkeit vereinbaren läßt, den Kummer über eine so
unverdiente furchtbare Lage und die Hoffnung auf eine baldige
Rehabilitierung.

		Lucie.

		Meine Frau hatte die Erlaubnis erhalten, mich zweimal
wöchentlich an zwei auf einander folgenden Tagen je eine Stunde
besuchen zu dürfen. Zum ersten Mal sah ich sie am 13. Februar, ohne
daß man mich davon benachrichtigt hätte. Ich wurde auf die Kanzlei
geführt, die sich in der Nähe der Ausgangsthüre zu meinem Hof
befindet, es ist das ein langer, schmaler, weißgetünchter, kahler
Raum. Meine Frau saß im Hintergrund, der Director des Gefängnisses
in der Mitte des Zimmers zwischen meiner Frau und mir. Ich mußte
bei der Thüre stehen bleiben, die innen und außen von Wärtern
bewacht wurde.

		Der Director teilte uns mit, daß es uns nicht gestattet sei,
irgend etwas in unserem Gespräch zu berühren, was sich auf den
Proceß beziehe.

		Obgleich wir tief verletzt waren über die grausamen Bedingungen,
die man uns gestellt, trotzdem wir in wahrer Todesangst [bookmark: page94] empfanden, wie
die Minuten uns enteilten, erfüllte uns doch ein inniges
Glücksgefühl, als wir uns wiedersahen. Die Situation war aber zu
schmerzlich, als daß man sie mit Worten schildern könnte. Aber
einen wahren Trost schöpften wir doch daraus: wir fühlten,
daß unsere Seelen zusammenflossen, daß unser aller Wille, unser
aller Intelligenz nur noch einem Ziel entgegenstrebte: der
Entdeckung der Wahrheit, des Schuldigen.

		Meine Frau besuchte mich hierauf am 14. Februar und reiste dann
nach Paris ab.

		Am 20. Februar kehrte sie nach der Insel Ré zurück, und wir
sahen uns am 20. und 21. Februar zum letzten Mal.

		Insel Ré nach dem Wiedersehen mit meiner Frau:

		Insel Ré, Februar 1895.

		Die wenigen Augenblicke, die ich mit Dir
verbracht, sind köstlich für mich gewesen, obschon es mir unmöglich
war, Dir alles zu sagen, was ich auf dem Herzen hatte.

		Ich mußte Dich nur immer ansehen, mir Dein Bild
einprägen und mich fragen, durch welch unerhörtes Verhängnis ich
denn habe von Dir getrennt werden können … [bookmark: page95]

		Von meiner Frau nach ihrer Rückkehr nach Paris:

		Paris, 16. Februar 1895.

		Wie waren wir beide bis in die tiefste Seele
erschüttert durch unser Wiedersehen, wie muß es besonders Dich,
armer, geliebter Mann, mitgenommen haben, da Du von meinem Kommen
nicht benachrichtigt worden bist …

		Die Bedingungen, die man an unser Wiedersehen
knüpfte, waren aber doch unsagbar grausam! Seit vier Monaten sind
wir getrennt, und sich dann nur von weitem sprechen dürfen, das ist
unerhört! Wie gerne hätte ich Dich ans Herz gedrückt, Deine lieben
Hände erfaßt, Dich, den armen Einsamen, ein wenig
erwärmt …

		Ach, wie es mir das Herz zerriß, als ich
Saint-Martin verließ und mich wieder von Dir entfernte …

		Lucie.

		Von der Insel Ré nach dem Wiedersehen mit meiner Frau:

		Insel Ré, 21. Februar 1895.

(Am Tage meiner Deportation, von der ich vorher keine Ahnung
hatte.)

		Wenn ich Dich vor mir sehe, ist die Zeit so
kurz, und vor lauter Angst darüber, daß die Minuten mit einer
Schnelligkeit enteilen, die [bookmark: page96] mir ganz fremd geworden, seit mir die
übrigen Stunden so unendlich lang erscheinen, vergesse ich die
Hälfte von dem, was ich Dir sagen wollte …

		Ich wollte Dich fragen, ob Du gut gereist bist,
ob Du ruhige See gehabt. Ich wollte es Dir aussprechen, wie groß
meine Bewunderung für Deinen vornehmen Charakter, für Deine
unvergleichliche Hingebung ist! Hundert andere Frauen hätten ihre
Geisteskraft nicht bewahrt, wie Du, wenn unverdiente, grausame
Schicksalsschläge in dieser Weise über sie hereingebrochen
wären.

		Und von den Kindern hätte ich so gerne recht
ausführlich gesprochen …

		Ich werde, wie ich Dir gesagt, mein Möglichstes
thun, um das empörte Klopfen meines erbitterten Herzens zu
beherrschen, um dieses entsetzliche, endlose Martyrium zu ertragen,
damit ich mit Euch gemeinsam den glücklichen Tag meiner
Rehabilitierung anbrechen sehe.

		Alfred.

		Beim zweiten Besuch bat meine Frau vergebens inständig darum,
daß man ihr die Hände auf den Rücken binden möge, damit sie sich
mir nähern und mich küssen könne; der Director verweigerte es ihr
kurz und rauh.

		Am 21. Februar sah ich meine Frau zum letzten Mal. Sie war von
2–3 Uhr bei mir gewesen, und ohne daß man ihr [bookmark: page97] oder mir ein Wort mitgeteilt
hätte, befahl man mir sofort nach ihrem Weggang, daß ich mich
reisefertig zu machen, das heißt, meine Effecten zusammenzupacken
habe.

		Noch einmal entkleidete und untersuchte man mich, dann wurde ich
unter Begleitung von sechs Wächtern nach dem Quai gebracht. Dort
schifften wir uns in eine Dampfschaluppe ein, die gegen Abend in
die Rhede von Rochefort einlief. Hierauf kam ich direct in das
Transportschiff »Saint-Nazaire«. Kein Wort wurde zu mir gesprochen,
nicht die leiseste Andeutung über den Ort gemacht, an den man mich
bringen wollte.

		Auf dem »Saint-Nazaire« schloß man mich in eine vor der
Kommandobrücke befindliche Deportationscabine ein, die nach außen
hin ein einfaches Gitter hatte. Es war beinahe 14 Grad Kälte und
eine dunkle, unheimliche Nacht. Man warf mir eine Hängematte in
meinen Käfig und dachte nicht daran, mir irgendwelche Nahrung zu
reichen.

		Die Erinnerung an meine Frau, an die ich am selben Tag
geschrieben, ohne daß sie von meiner Deportation wußte, die ich
nicht einmal hatte küssen können, der Gedanke an meine geliebten
Kinder, an meine Familie, die ich in Angst und Verzweiflung
zurückließ, die Ungewißheit, wohin man mich bringen werde, die
Lage, in der ich mich befand, … so furchtbar stürmten alle
diese Gedanken und Empfindungen auf mich ein, daß ich mich in einer
Ecke meines Käfigs auf den Boden warf und [bookmark: page98] weinte, daß die heißen Thränen
in der kalten, grausigen Winternacht über meine Hände
rieselten.

		Am folgenden Abend lichtete der »Saint-Nazaire« die Anker.

		[bookmark: page99]

			[bookmark: foot5]mon âme était à
moi.
	[bookmark: foot6]les
cris légititimes.


	
		
		VII

		[bookmark: page100] [bookmark: page101]

		Die ersten Tage der Ueberfahrt brachten entsetzliche Leiden, die
Kälte in der offenen Zelle war fast nicht mehr zu ertragen, der
Schlaf in der Hängematte beinahe eine Unmöglichkeit. Ich erhielt
als Nahrung die Ration der Sträflinge, in Konservenbüchsen
serviert. Tags hatte ich einen eigenen Wächter, der mich nicht aus
den Augen lassen durfte, nachts wurden mir zwei Wärter mit Revolver
an der Seite beigegeben, denen streng verboten war, ein Wort mit
mir zu wechseln.

		Nach dem fünften Tag durfte ich unter doppelter Bewachung eine
Stunde auf der Kommandobrücke zubringen, nach dem achten Tage wurde
die Temperatur milder, dann sehr warm. Ich fand heraus, daß wir uns
dem Aequator näherten; wohin die Fahrt ging, wußte ich aber immer
noch nicht.

		Nach einer vierzehntägigen, unsäglich traurigen Ueberfahrt
langten wir am 12. März 1895 in der Rhede der Salut-Inseln an, ich
ahnte, wo wir uns befanden, da ich hie und da einmal ein Wort der
Wärter aufgefangen hatte, die sich darüber unterhielten, [bookmark: page102] wo sie
stationiert sein würden. Sie nannten dabei öfters Oertlichkeiten
von Guayana.

		Ich hoffte so sehr, daß man mich sogleich ausschiffen werde.
Aber vier Tage lang mußte ich in meiner Zelle in einer wahren
Bruthitze aushalten, ohne auch nur die Brücke betreten zu dürfen,
denn man war auf mein Kommen auf der Insel gar nicht vorbereitet
gewesen und mußte nun in aller Eile alles organisieren.

		Am 15. März vertauschte ich die Zelle im Schiff mit einer Zelle
für Galeerensträflinge auf der Königsinsel und wurde dort einen
Monat in strengster Einzelhaft gehalten. Am 13. April endlich kam
ich nach der Teufelsinsel, einem kahlen Felsen, auf dem man früher
die Aussätzigen interniert hatte.

		Die Salut-Inseln bestehen aus drei kleinen Inseln: der
Königsinsel, wo der oberste Kommandant der Verbrechercolonie seinen
Sitz hat, der Insel Sanct Joseph und der Teufelsinsel.

		Ich stand dann von dem Augenblick meiner Ankunft bis 1895 unter
folgenden Vorschriften:

		Die mir angewiesene Behausung aus Stein maß vier Meter im
Geviert und hatte vergitterte Fenster. Die Thüre hatte eine einfach
vergitterte Oeffnung, welche auf einen Vorraum von 2 Meter Breite
und 3 Meter Länge ging und dieser Vorraum war durch eine schwere
massive Holzthüre abgeschlossen. Dort war ein Wächter stationiert,
der alle zwei Stunden abgelöst [bookmark: page103] [bookmark: page104] wurde. Weder Tag noch Nacht durfte man mich aus
den Augen verlieren, und ich hatte zu diesem Zweck sogar nachts
Licht in meiner Zelle.

		
Plan meiner ersten Zelle vor Errichtung der
Pallisade


Gegen Westen die See ( mer), dahin geht ein vergittertes Fenster (
fenêtre grillée), dem ein gleiches in
der entgegengesetzten Wand entspricht. An der Südwand stehen das
Bett ( lit) und die Toilette (
baquet), unter dem westlichen Fenster
der Tisch ( table), in der
nordwestlichen Ecke das Regal ( étagère); dann führt die durchbrochene Thüre (
porte à claire-voie) nach dem
Wachtraum ( local de surveillant),
von wo aus die massive Thüre ( porte
pleine) nach der Caserne der Wärter geht. Die zweite Figur
ist der Aufriß meiner Zelle und zwar die Façade AB; das Dach ist mit welligen Ziegeln bedeckt,
unten das Fenster ( fenêtre).



		Nachts wurde die Vorraumthüre von innen und außen geschlossen,
so daß alle zwei Stunden, bei der Ablösung, ein infernalisches
Geräusch von Schlüsselrasseln und Eisenklirren entstand.

		Fünf gewöhnliche Wärter und ein Oberwärter hatten den Dienst bei
mir. Unter Tags war mir gestattet, mich auf einem Raum von circa
200 Quadratmetern, von der Landungsstelle bis zu dem Thälchen, in
welchem früher das Campement der Aussätzigen gewesen, frei zu
bewegen; ich durfte diese Grenze nicht überschreiten, wenn ich
nicht riskieren wollte, Zellenhaft zu bekommen. Auch auf dem
Spaziergang wurde ich von meinem Wärter auf das schärfste bewacht,
man hatte ihn mit einem Revolver, später noch mit Gewehr und
Patronengürtel ausgerüstet. Es war mir officiell untersagt worden,
irgend einen Menschen anzureden.

		Zuerst bekam ich die Ration der Colonialtruppen ohne Wein, ich
mußte mir selber kochen und überhaupt mich in jeder Beziehung
allein bedienen.

		[bookmark: page105]

		Die folgenden Blätter sind eine vollständige
Wiedergabe des Tagebuches, das ich in der Zeit vom April 1895 bis
zum Oktober 1896 für meine Frau niederschrieb. Dieses Tagebuch
wurde mit allen übrigen Papieren 1896 confisciert und gelangte nie
in die Hände meiner Frau. Ich erhielt es erst beim Proceß in Rennes
1899 wieder.

		[bookmark: page106] [bookmark: page107]

		
Die Teufelsinsel bei meiner Ankunft


Im Südwesten die Landungsstelle (
débarcadère), etwas mehr östlich
meine Zelle ( case) und nördlich
davon die Caserne der Wärter ( caserne des
surveillants). Im Osten die punctierte Linie die Grenze des
Deportationsterrains.



		[bookmark: page108] [bookmark: page109]

		Mein Tagebuch.

		(Für meine Frau bestimmt.)

		Salut-Inseln.

Sonntag, 14. April 1895.

		Mit dem heutigen Tage will ich beginnen, ein Tagebuch über mein
elendes Leben zu führen, denn erst heute erhielt ich Papier,
freilich numerierte und gezeichnete Blätter, damit ich ja keines
unterschlagen könne. Ich bin auch verantwortlich für die Art und
Weise, in der ich es verwende. Was in aller Welt sollte ich denn
mit dem Papier anstellen können? Wem sollte ich es übergeben? Kann
ich dem Papier Geheimnisse anvertrauen? Rätsel über Rätsel.

		Bis dahin hatte ich die Ueberzeugung gehabt, daß allen
Erscheinungen logische Ursachen zu Grunde liegen, ich habe auch an
die menschliche Gerechtigkeit geglaubt. Alles, was außerordentlich
und extravagant war, war mir nur schwer verständlich. [bookmark: page110] Nun stürzt
alles zusammen, mein Glaube und das Vertrauen in meinen gesunden
Menschenverstand.

		Was habe ich für schreckliche Monate hinter mir und wieviele
traurige Monate erwarten mich noch?

		Ich war entschlossen gewesen, mich nach meiner Verurteilung zu
töten. Wenn ein Mensch, dem seine Ehre über alles geht, daraufhin
des schändlichsten Verbrechens schuldig befunden wird, daß man ein
Schriftstück fand, dessen Schrift meiner ähnlich oder nachgemacht
war, so geht es sicherlich fast über Menschenkraft, ein derartiges
Unrecht zu ertragen. Da war es meine Frau in ihrer unwandelbaren
Liebe, in ihrem unerschütterlichen Mut, die mich überzeugte, daß
ich gerade, weil ich unschuldig war, stand halten müsse und meinen
Posten nicht verlassen dürfe. Ich empfand ja schon, daß sie recht
hatte, aber andererseits fürchtete ich mich – ja, ich kann es
nicht leugnen, ich fürchtete mich – vor den unsäglichen
moralischen Qualen, die mir bevorstanden. Ich fühlte mich
körperlich stark, und das Bewußtsein meines reinen Gewissens
verlieh mir übermenschliche Kräfte. Aber die körperlichen und
seelischen Qualen zusammen waren doch viel schlimmer, als ich sie
mir in meinen düstersten Befürchtungen vorgestellt, und heute bin
ich ein an Leib und Seele gebrochener Mann.

		Ich habe den flehentlichen Bitten meiner Frau Gehör gegeben, ich
habe also den Mut zum Leben gehabt! Zuerst habe [bookmark: page111] ich die unerhörteste
Züchtigung ertragen, die über einen Soldaten verhängt werden kann,
eine Züchtigung, die schlimmer ist, als hundertfacher Tod. Schritt
für Schritt bin ich meinen Leidensweg durch das Gefängnis der Santé
in dasjenige der Insel Ré gegangen, bis ich hier anlangte. Ich
ertrug, ohne mit der Wimper zu zucken, Beschimpfungen und
Rachegeheul, aber auf jeder Station habe ich ein Stück meines
Herzens zurückgelassen.

		Mein Gewissen stützte mich, meine Vernunft sagte mir, die
Wahrheit wird triumphierend ans Licht kommen; in einem Jahrhundert,
das so fortgeschritten ist, wie das unsrige, muß die Wahrheit auch
bald erkannt werden. Aber ach, jeder Tag brachte eine neue
Enttäuschung. Es wurde nicht Licht, und in der Welt that man das
Menschenmögliche, damit es nicht Licht werden konnte.

		Ich wurde und werde immer noch vollkommen isoliert gehalten,
meine Correspondenz wird überall gelesen und im Ministerium
controliert und oft überhaupt nicht abgeliefert. Man hatte mir
sogar verboten, meiner Frau irgendwelche Ratschläge über die Mittel
und Wege, die zu unserem Ziele führen könnten, zu geben. Es wurde
mir unmöglich gemacht, mich zu verteidigen.

		Ich dachte, daß ich, wenn ich erst einmal in der Verbannung sein
würde, wenn auch nicht Ruhe – die wird mir [bookmark: page112] nicht werden, solange
mir meine Ehre nicht wiedergegeben ist – so doch einen
gewissen Frieden für meinen Geist und für mein tägliches Leben
finden werde, die mir die Zeit des Wartens erträglich machen
könnte. Wieder eine neue bittere Enttäuschung!

		Nachdem ich vierzehn Tage lang in meinem Käfig die Ueberfahrt
ertragen mußte, hatte ich auch noch vier Tage bei tropischer Hitze
in meine Zelle eingesperrt, ohne auch nur die Brücke betreten zu
dürfen, in der Rhede der Salut-Inseln ausharren müssen. Mir war,
als fließe mein Gehirn auseinander und als löse sich mein ganzes
Wesen in eine unsagbare Verzweiflung auf.

		Bei meiner Ausschiffung wurde ich ins Zuchthaus gebracht, sogar
die Jalousieen öffnete man nicht, zu keinem Menschen durfte ich
eine Silbe äußern, ich war allein mit den quälenden Gedanken,
gehalten, wie ein Sträfling. Meine Correspondenz mußte erst nach
Cayenne geschickt werden, ich weiß nicht einmal, ob sie angekommen
ist.

		Einen langen Monat blieb ich in dieser Weise in meiner Zelle
eingesperrt, ohne daß ich auch nur hätte frische Luft schöpfen
dürfen, und ich hatte doch eben erst die furchtbare Ueberfahrt
hinter mir, die mich zu Tode erschöpft. Oft war ich nahe daran,
verrückt zu werden, ich hatte Congestionen nach dem Gehirn, und mir
graute so sehr vor dem Leben, daß ich ernstlich erwog, ob ich nicht
dadurch den Tod herbeiführen wolle, [bookmark: page113] daß ich jede Nahrung zurückwies. Das
wäre die Erlösung gewesen, das Ende meiner Leiden, und ich wäre
eines natürlichen Todes gestorben, da ich ja nicht Hand an mich
gelegt hätte.

		Aber auch in diesen Augenblicken richtete mich die Erinnerung an
meine Frau, das Pflichtgefühl ihr und den Kindern gegenüber wieder
auf: ich wollte nicht meinerseits ihren Anstrengungen
entgegenarbeiten und sie auf diese Weise verlassen, während sie
ihre Mission erfüllt und nach dem Schuldigen sucht. Ich ließ auch
den Arzt rufen, so sehr mir jedes neue Gesicht verhaßt ist.

		Als die dreißig Tage der Einzelhaft vorüber waren, wurde ich
endlich nach der Teufelsinsel gebracht, wo ich doch eine scheinbare
Freiheit genoß. Ich kann mich während des Tages auf einer Fläche
von einigen hundert Quadratmetern in Begleitung eines Wärters frei
bewegen; beim Einnachten (so zwischen 6 und 6½ Uhr) schließt man
mich in ein Gemach von circa 4 Quadratmetern Flächenraum, das durch
eine vergitterte Thüre abgeschlossen wird, durch welche ich von den
Wärtern controliert werde. Die Wärter werden alle zwei Stunden
abgelöst.

		Es sind ein Oberwärter und fünf Wärter zu meiner Bewachung da;
die Ration besteht aus einem halben Brot per Tag, 300 Gramm
Fleisch, dreimal die Woche, sonst Conservenfleisch oder
geräucherten Speck; als Getränk Wasser. [bookmark: page114]

		Diese Existenz unter beständiger Ueberwachung, beständiger
Verdächtigung, ist beinahe unerträglich für einen Menschen, der
seine Ehre so hoch hält, wie irgend wer auf der Welt.

		Immer noch keine Nachricht, also drei Wochen lang, von Frau und
Kindern, und doch weiß ich, daß seit dem 29. März Briefe für mich
in Cayenne liegen. Ich ließ nach Cayenne telegraphieren, ließ ein
Telegramm nach Frankreich schicken, um Nachrichten von den Meinigen
zu erhalten – keine Antwort.

		Ah, wie heiß wünsche ich, zu leben bis zu dem Tag, an dem ich
rehabilitiert sein werde, um die Kunde von meinem Leiden in die
Welt hinaus zu schreien, um mein zerrissenes Gemüt zu entladen.
Werde ich das erleben? Ich zweifle oft daran, denn mein Herz ist
gebrochen und meine Gesundheit schwankend.

		Sonntag Nacht, vom 14.–15. April 1895.

		Ich kann nicht schlafen. Vor meinem Käfig wandelt wie ein
Gespenst, das in meine Träume hineingreift, der Wachtposten, die
Haut juckt mir von all dem Ungeziefer, das sich an mich gemacht,
dumpf grollt in meinem Herzen die Empörung darüber, daß ich mich in
einer solchen Lage befinde, ich, der ich immer und überall meine
Pflicht gethan; das alles spannt meine überreizten Nerven aufs
äußerste an und vertreibt den Schlaf. Wann werde ich wieder einmal
eine ruhige, friedliche Nacht haben? [bookmark: page115] Vielleicht erst im Grabe, wenn der
ewige Schlaf mich umhüllt. Wie wird das wohlthun, wenn man nicht
mehr an die Gemeinheit und Feigheit der Menschen zu denken
braucht.

		Draußen brüllt unter meinem Fenster die See, und das klingt mir
wie ein Zauberlied. Sie wiegt, wie einstmals, meine Gedanken leise
ein, aber heute sind diese Gedanken traurig und düster. Und wenn
sie so rauscht, so steigt die Erinnerung an vergangene, glückliche
Stunden vor mir auf, die ich mit meiner Frau und meinen Kindern
verlebt.

		Wieder erfaßt mich die intensive Empfindung, die ich schon auf
dem Schiffe gegenüber dem Locken der See hatte, da mir war, als
müßte sie mich zu sich ziehen, und als riefen mir ihre brüllenden
Wasser Trostesworte zu.

		Ich stehe so sehr unter dem Bann der See, daß ich auf dem Schiff
die Augen schließen und mir das Bild meiner Frau in die Erinnerung
zurückrufen mußte, um nicht dem Locken nachzugeben.

		Was ist aus meinen Jugendträumen und aus den Hoffnungen meiner
Mannestage geworden? Alles in mir ist tot, und die Anstrengung des
Denkens verwirrt mein Gehirn. Wo nur ist der Schlüssel zu dieser
Tragödie? Noch heute verstehe ich nicht, was vorgegangen ist.
Verurteilt werden, ohne faßbare Beweise, auf ein Schriftstück hin!
Ein Mensch kann noch so [bookmark: page116] stark, noch so reinen Herzens sein, das ist
mehr, als nötig wäre, ihn aus der Fassung zu bringen.

		Meine Nerven sind durch meine Leiden so sensitiv geworden, daß
jeder, auch nur rein äußerliche Eindruck mich verwundet.

		In der selben Nacht.

		Ich hatte versucht zu schlafen, ich schlummerte ein wenig,
erwachte dann aber mit hohem Fieber; und so geht es seit einem
halben Jahre jede Nacht. Wie konnte mein Körper dieses
Zusammenwirken von physischen und seelischen Qualen so lange
aushalten? Es scheint, daß ein gutes, sicheres Gewissen
unüberwindbare Kräfte zu verleihen vermag.

		Ich öffne die Jalousie, die meine Fensterluke verschließt, und
betrachte wieder die See. Dicke, dunkle Wolken bedecken den Himmel,
aber der Mond bricht doch zuweilen durch und wirft sein Licht auf
das Wasser, so daß es silbern leuchtet. Die Wogen zerschellen
machtlos an den Felsen, die die Insel umgeben; immer wieder
klatscht das Wasser gegen die Wand und bricht sich die Brandung,
gleichmäßig, kurz abgebrochen, und der fast brutale Rhythmus thut
meinem kranken Herzen wohl.

		Und in dieser Nacht, in dem tiefen Schweigen um mich her, sehe
ich die geliebten Bilder meiner Frau und der Kinder vor mir. Wie
muß meine arme Lucie unter einem so ungerechten Schicksal leiden,
sie, die alles besaß, um glücklich zu sein. Ihre [bookmark: page117] Gradheit, ihr vornehmer
Charakter, ihr zärtliches und aufopferndes Gemüt, geben ihr aber
auch ein gutes Recht auf Glück. Armes, geliebtes Weib; wenn ich an
sie und die Kinder denke, so löst sich alles in mir auf, und ich
schluchze wie ein Kind; aber dennoch hält der Gedanke an sie meinen
Mut aufrecht.

		Ich will nun versuchen, etwas Englisch zu treiben, hoffentlich
kann ich mich in der Arbeit ein wenig vergessen.

		Montag, 15. April 1895.

		Heute gießt es in Strömen. Als erstes Frühstück erhalte ich
nichts. Die Wärter haben Mitleid mit mir und geben mir etwas
schwarzen Kaffee und Brot.

		Während es ein wenig aufhellt, mache ich meinen Spaziergang und
wandere das kleine Stückchen auf der Insel, das für mich reserviert
ist, ab. Die Insel ist trostlos öde: einige Bananen, einige
Cocospalmen, dürrer Grund, aus welchem überall Basaltfelsen
emporragen.

		Um 10 Uhr bringt man mir die Lebensmittel für den Tag, ein Stück
geräucherten Speck, einige Körner Reis, etwas ungerösteten Kaffee
und etwas Farinzucker. Ich werfe alles in die See [bookmark: text7]F7, und bemühe mich, Feuer zu machen. Nach einigen
[bookmark: page118]
vergeblichen Versuchen gelingt es mir, ich koche mir das Wasser für
meinen Thee. Mein Frühstück besteht aus Thee und Brot.

		Alle meine Kräfte sind aufs höchste angespannt. Was habe ich für
ein Opfer gebracht, indem ich am Leben blieb! Nichts an moralischen
und physischen Leiden ist mir erspart worden.

		Da draußen zu meinen Füßen brüllt das Meer ohne Rast und Ruh.
Ah, wie das in meiner Seele wiederklingt! Der Schaum der Wogen, der
sich am Felsen bricht, ist weiß wie Milch, ich möchte mich hinein
stürzen und darin versinken.

		Montag, 15. April abends.

		Zu Mittag war meine Nahrung wieder auf ein Stück Brot reduciert,
da brach ich zusammen. Die Wärter sahen, wie schwach ich war, und
gaben mir von ihrer Brühe ab.

		Ich rauche dann, ich rauche, um mein Gehirn und das Knurren
meines Magens zu beruhigen. Ich wiederhole meine Bitte an den
Gouverneur von Guayana, was ich schon vor vierzehn Tagen zwar
gethan, mir zu erlauben, wie es auch gesetzlich gestattet ist, mir
meine Nahrung in Form von Conserven auf eigene Kosten von Cayenne
kommen zu lassen.

		Und Du, mein Liebling, denkst Du in diesem Augenblick auch an
mich, klingt ein Widerhall meines Denkens auch in Dir? Empfindest
Du ahnend, was ich leide? Ja, sicher fühlst Du mit mir, denn Du
trägst doch dasselbe Leid. [bookmark: page119]

		Es ist ein vernichtender, entsetzlicher Gedanke, wegen eines so
verabscheuungswürdigen Verbrechens verurteilt worden zu sein, ohne
den Vorfall begreifen zu können.

		Wenn es eine Gerechtigkeit auf dieser Welt giebt, so muß ich
meine Ehre wieder erlangen können, und der Schuldige, dieses
Ungeheuer in Menschengestalt, muß seine Strafe finden.

		Dienstag, 16. April.

		Endlich habe ich einmal geschlafen, da ich vollkommen erschöpft
war.

		Mein erster Gedanke beim Erwachen ging zu Dir, meine geliebte,
angebetete Frau. Ich fragte mich, was Du wohl in diesem Augenblick
thun werdest. Wahrscheinlich bist Du mit unsern Kindern
beschäftigt, mögen sie Dir Trost gewähren, damit Du Deine Mission
erfüllen kannst, wenn ich vor der Zeit erliegen sollte.

		Dann gehe ich Holz hacken. Nach zweistündiger ungeheurer
Anstrengung, der Schweiß strömte mir aus allen Poren, hatte ich mir
einen genügenden Holzvorrat hergerichtet. Um acht Uhr bringt man
mir ein Stück rohes Fleisch und Brot. Ich mache Feuer, endlich
brennt es. Aber der Rauch wird von der Brise, die vom Meer her
weht, niedergeschlagen und mir in die Augen geblasen, daß sie
übergehen. Sobald ich genug glühende [bookmark: page120] Kohlen habe, lege ich mein Fleisch auf
einige Eisenstäbchen, die ich da und dort zusammengefunden, und
brate mir's auf dem Rost. Heute ist mein Essen etwas besser, als
gestern, aber das Fleisch ist hart und trocken. Das Menu des Diners
war einfacher: Brot und Wasser. Diese Anstrengungen haben mich
völlig erschöpft.

		Freitag, 19. April 1895.

		In den letzten Tagen habe ich nicht geschrieben. Meine ganze
Zeit mußte im Kampf um mein Leben aufgeboten werden, ich leiste
Widerstand, so lange noch ein Tropfen Blut in mir ist, sie mögen
mir anthun, was sie wollen. Die Behandlung ist nicht verändert
worden, man wartet immer auf neue Ordre.

		Heute habe ich mir aus meinem Fleisch Fleischbrühe bereitet.
Salz und Gewürz dazu fand ich auf der Insel. Drei Stunden dauerte
das Kochen, und der Rauch hat meine Augen furchtbar mitgenommen.
Dieses Elend!

		Und immer noch keine Briefe von meiner Frau. Sollten die
Nachrichten abgefangen worden sein?

		Meine Nerven waren ganz zerrüttet, ich wollte mich mit
Holzhacken etwas beruhigen und in der Küche das Beil holen. Als ich
mich der Küchenthüre näherte, schrie mir ein Wärter entgegen: »In
die Küche wird nicht gegangen!« Stumm entferne [bookmark: page121] ich mich, aber ich
trage den Kopf hoch. Wenn ich nur in meinen vier Mauern bleiben
dürfte und keine Seele sehen müßte! Essen muß der Mensch leider
trotzdem.

		Manchmal versuche ich Englisch zu treiben, Uebersetzungen zu
machen, um mich durch Arbeit zu zerstreuen. Aber mein Gehirn ist zu
sehr heruntergearbeitet, ich kann höchstens eine Viertelstunde lang
bei der Sache bleiben.

		Und ich finde es unerhört, unmenschlich, daß man meine
Correspondenz abfängt. Ich verstehe ja, daß man alle erdenklichen
Vorsichtsmaßregeln ergreift, um meine Flucht zu verhindern, das ist
das Recht, sogar die stricte Pflicht der Verwaltung. Aber, daß man
mich lebendig begräbt, daß man jeden Verkehr sogar mit offenen
Briefen mit meiner Familie verhindert, das geschieht gegen alles
Recht. Man glaubt um viele Jahrhunderte zurückversetzt zu sein; ein
volles halbes Jahr bin ich nun gefangen gehalten, ohne daß man mir
die Möglichkeit gewährt, an der Arbeit zur Rettung meiner Ehre
mitzuhelfen.

		Sonnabend, 20. April, 11 Uhr morgens.

		Ich habe schon für den Tag gekocht. Heute teilte ich mir mein
Fleisch in zwei Portionen, die eine wurde als Suppenfleisch
verwendet, die andere als Beefsteak. Ich habe mir vermittelst eines
Stückchens Blech, das ich auf der Insel gefunden, [bookmark: page122] einen Bratrost
construiert. Mein Getränk: Wasser. Und alles wird in alten rostigen
Blechbüchsen zubereitet, ich habe nichts, um das Gefäß zu reinigen,
keinen Teller, nichts, gar nichts. Ich muß meinen ganzen Mut
zusammen nehmen, um ein derartiges Leben auszuhalten, um so mehr,
als dazu noch mein seelisches Leiden kommt.

		Ich bin ganz erschöpft, und will mich einige Minuten auf meinem
Lager ausruhen.

		Am selben Tag, 2 Uhr nachts.

		Ist es zu glauben, daß in unserem Jahrhundert, in einem Land wie
Frankreich, das doch ganz erfüllt ist von freiheitlichen und
gerechten Ideen, derartige Vorkommnisse [bookmark: text8]F8 möglich sind? Ich habe an den Präsidenten
der Republik geschrieben, ich habe an die Minister geschrieben und
nichts verlangt, als daß man der Wahrheit nachforsche. Man hat
nicht das Recht, die Ehre eines Officiers und seiner Familie zu
Grunde zu richten, wenn man keine anderen Beweise hat, als ein
Schriftstück, und wenn eine Regierung thatsächlich die Macht
besitzt, Aufklärung zu schaffen. Ich verlange Gerechtigkeit mit
Pauken und Trompeten, ich verlange sie im Namen meiner Ehre.

		Ich war heute mittag so hungrig, daß ich, um meinen [bookmark: page123] knurrenden
Magen zu beruhigen, eine Hand voll roher Tomaten aß, die ich auf
der Insel gefunden. [bookmark: text9]F9

		Nacht vom Sonnabend, 20. auf Sonntag, 21. April
1895.

		Eine Fiebernacht; ich habe von Dir geträumt, Lucie, und von den
Kindern, wie jede Nacht.

		Wie sehr mußt Du leiden, mein armer Liebling.

		Glücklicherweise sind unsere Kinder noch klein, was müßten sie
sonst für eine bittere Lehrzeit für's Leben durchmachen. Ich für
mich habe die Pflicht, trotz meines Martyriums bis an die Grenzen
meiner Kraft auszuhalten, ohne schwach zu werden. Ich werde
aushalten.

		Ich habe soeben an Major du Paty geschrieben, um ihn an seine
beiden Versprechen zu erinnern, die er mir nach der Verurteilung
gegeben: Erstens im Namen des Ministers, daß man die
Nachforschungen fortsetzen werde, zweitens in seinem eigenen Namen,
daß er mich sofort benachrichtigen werde, wenn im Ministerium die
Fährte wieder aufgenommen würde.

		Der Elende, der das Verbrechen begangen hat, ist aber schon zu
sehr auf der schiefen Ebene, er kann nicht mehr zurück. [bookmark: page124]

		Sonntag, 21. April 1895.

		Der Oberbefehlshaber der Inseln hatte die Güte, mir mit dem
Fleisch zwei Büchsen condensierter Milch zu senden. Jede Büchse
giebt ungefähr drei Liter Milch. Wenn ich nun täglich eineinhalb
Liter trinke, so reiche ich damit vier Tage.

		Ich lasse nun das Siedefleisch beiseite, denn ich konnte es doch
nie ordentlich genießbar zubereiten. Ich habe mein Fleisch wieder
in zwei Schnitten geteilt, die werden zum Frühstück und zum
Abendbrot gebraten.

		In den Augenblicken, in welchen ich nicht durch die Besorgung
meiner Lebensbedürfnisse abgelenkt werde, denke ich an meine Lieben
zu Hause und an das, was sie ihrerseits leiden müssen.

		Wird der Tag der Gerechtigkeit bald anbrechen?

		Die Tage sind so lang, die Minuten Stunden. Ich bin zu jeder
körperlichen Arbeit unfähig, und dazu ist die Hitze von 10 Uhr
morgens bis 3 Uhr mittags so unerträglich, daß ich nicht aus meiner
Behausung gehen kann. Ich vermag auch nicht den ganzen Tag Englisch
zu lernen, mein Gehirn versagt dabei. Und es ist nichts zu lesen
da. Immer allein mit meinem Kopf und seinen verzweifelten
Gedanken.

		Ich wollte mir eben Feuer machen, die Jolle kommt von der
Königsinsel her, ich muß ins Haus, so lautet die Ordre. Ob [bookmark: page125] sie wohl
fürchten, daß ich mich mit den Sträflingen in Verbindung setze?

		Montag, 22. April 1895.

		Ich bin bei Tagesanbruch aufgestanden, um meine Wäsche zu
waschen und sie nachher an der Sonne zu trocknen. Bei diesem
unglücklichen Nebeneinander von Hitze und Feuchtigkeit verschimmelt
hier alles. Es giebt nur Sturzregen und darauf wieder tropische
Hitze.

		Ich bat den Commandanten um einen oder zwei Teller, gleichgültig
aus welchem Material, er antwortete, er habe keine. Ich muß mich
nun erfinderisch behelfen, indem ich von Papier oder alten
Blechfetzen esse, die ich auf der Insel finde. Ich verzehre das
Unglaublichste an Unreinlichkeit. Ich aber widerstehe allem und
jedem um meiner Frau und der Kinder willen. Und immer bin ich mit
meinen schwarzen Gedanken allein, auf mich selbst angewiesen. Was
ist das für ein Martyrium für einen Unschuldigen!

		Immer noch keine Briefe von Hause, ich habe verschiedene Male
reclamiert. Zwei Monate habe ich nun nichts gehört.

		Ich habe soeben getrocknete Gemüse in alten Conservenbüchsen
erhalten. Ich wusch die Büchsen und bearbeitete sie, [bookmark: page126] damit ich mir
Teller daraus machen könne, dabei schnitt ich mich in die
Finger.

		Man teilte mir auch mit, daß ich meine Leibwäsche selber zu
waschen habe. Ich habe aber gar keine Geräte dazu. Ich helfe mir
nun zwei Stunden lang, wie's geht, die Arbeit gelingt nicht
sonderlich. Aber wenigstens hat die Wäsche wieder einmal Wasser
gesehen.

		Ich bin am Zusammenbrechen. Werde ich schlafen können? Ich
zweifle daran. Es ist in mir eine so starke Verquickung von
körperlicher Schwäche und nervöser Ueberreizung, daß mich, sobald
ich mich niederlege, meine Nerven beherrschen, und daß meine
Gedanken voller Angst nach Hause wandern.

		Dienstag, 23. April 1895.

		Immer der Kampf um das nackte Leben. Noch nie habe ich so stark
geschwitzt, wie heute beim Holzhacken.

		Ich habe mir meine Mahlzeiten noch vereinfacht. Ich bereitete
mir heute ein Ragout von Rindfleisch und weißen Erbsen, die Hälfte
aß ich und die andere spare ich mir zum Abend auf. So habe ich nur
einmal im Tag zu kochen.

		Doch verursacht mir diese Kocherei in altem, verrosteten
Blechzeug stets heftige Magenschmerzen. [bookmark: page127]

		Mittwoch, 24. April 1895.

		Heute geräucherter Speck. Ich werfe ihn weg. Ein Topf voll
gedörrter Erbsen, das wird meine Ration sein.

		Meine Magenschmerzen hören nicht auf.

		Donnerstag, 25. April 1895.

		Streichhölzerschachteln erhalte ich nur Stück für Stück. Ich
habe freilich noch nicht begriffen warum, denn es sind
phosphorfreie Streichhölzer, und ich muß immer die leere Schachtel
vorzeigen. Heute früh fand ich die leere Schachtel nicht, sogleich
gab es eine Scene und Vorwürfe. Schließlich steckte sie in einer
Tasche.

		Nacht vom Donnerstag auf Freitag.

		Diese schlaflosen Nächte sind grauenvoll. Die Tage lassen sich
noch ertragen, ich vertreibe sie mir durch tausendfache
Beschäftigung für meine leibliche Existenz. Ich muß meine Behausung
reinigen, kochen, Holz hacken und meine Wäsche waschen.

		Wie müde ich auch sein mag, so haben die Nerven wieder die
Oberhand, und das Gehirn fängt an zu arbeiten, sobald ich mich
hinlege. Ich denke an meine Frau und ihren Kummer, ich denke an die
Kleinen, und ihr sorgloses Geplauder. [bookmark: page128]

		Freitag, 26. April 1895.

		Heute wieder Speck, wird wieder weggeworfen. Hierauf kommt der
Commandant der Inseln und bringt mir Thee und Tabak. Ich hätte an
Stelle des Thee lieber condensierte Milch gehabt, ich hatte auch
deshalb nach Cayenne geschrieben, meine Kolik will nicht weichen.
Man überreicht mir auf Borg vier flache und zwei tiefe Teller, zwei
Kochtöpfe, aber nichts, um es hineinzuthun.

		Man übergiebt mir auch die Zeitschriften, die mir meine Frau
zuschickt. Aber immer noch keine Briefe. Das ist wahrhaftig zu
unmenschlich.

		Ich schreibe an meine Frau und habe dabei einen meiner wenigen
ruhigen Momente. Ich ermahne sie immer wieder, Mut und Energie
nicht zu verlieren, denn unsere Ehre muß allen, allen ohne
Ausnahme, so erscheinen, wie sie immer gewesen, rein und
fleckenlos.

		Die entsetzliche Hitze zehrt furchtbar an meiner
Körperkraft.

		Sonnabend, 27. April 1895.

		Ich habe meine Zeiteinteilung verändert, da es schon morgens um
9 Uhr unerträglich heiß wird. Ich stehe mit dem Tag auf (5½ Uhr),
mache Feuer für meinen Thee oder Kaffee, [bookmark: page129] dann setze ich mein
getrocknetes Gemüse auf, bringe mein Bett in Ordnung und
vervollständige so überhaupthin meine Toilette.

		Um 8 Uhr bringt man mir meine Tagesration. Ich nehme die Gemüse
vom Feuer, setze an Fleischtagen hierauf das Fleisch auf und koche
mein Essen. So gegen 10 Uhr bin ich damit fertig. Abends esse ich
kalt, was mir vom Mittag übrig bleibt, es ist mir wirklich nicht
darum zu thun, auch nachmittags wieder drei Stunden in der Nähe des
Feuers zu verbringen.

		Um 10 Uhr nehme ich das zweite Frühstück, dann lese ich,
schreibe, träume und leide vor allem, bis um 3 Uhr. Hierauf mache
ich gründlich Toilette, wenn die Hitze gewichen ist, so gegen 5 Uhr
abends, gehe ich Holz hacken, Wasser holen, oder ich wasche etc. Um
6 Uhr esse ich die Reste vom Mittag auf, dann schließt man mich
ein. Dann kommt die längste Stunde des Tages. Ich habe nicht
durchsetzen können, daß man mir die Benutzung einer Lampe
gestattet. Es ist zwar eine Laterne im Wachtraum, aber die giebt zu
wenig Licht zu mir herein, als daß ich arbeiten könnte. Es bleibt
mir nichts übrig, als mich hinzulegen, und dann drehen sich alle
meine Gedanken in grausamem Wirbel um die wenigen Puncte, die mich
immer beschäftigen, ich suche die Erklärung für das entsetzliche
Drama, dessen Opfer ich bin; ich denke an Hause und an das Leid
[bookmark: page130] meiner
Frau und meiner Kinder, meiner Lieben. Wie müssen sie alle gleich
entsetzlich leiden.

		Sonntag, 28. April 1895.

		Draußen ist Sturm. Die Windstöße erschüttern das ganze Haus, so
daß alles aneinander klirrt. Wie gleicht der Sturm in meiner Seele
so oft dem Toben des Windes. Ich möchte stark und mächtig sein, wie
der Wind, der die Bäume schüttelt, ich möchte wie er, Wurzeln
ausreißen, und die Hindernisse niederwerfen, die sich der Wahrheit
in den Weg legen.

		Hinausschreien möchte ich das Lied von meinem Leiden in alle
Welt, und die Empörung, die in mir tobt, sollte widerhallen, daß
man über einen Unschuldigen und seine Familie solche Schändlichkeit
ergossen hat. Ah, welche Züchtigung ist grausam genug für den, der
dieses Verbrechen ausgeheckt! Er ist ein Verbrecher an seinem Land,
an einem Unschuldigen, an einer ganzen Familie, die er in die
Verzweiflung treibt, er kann kein Mensch sein.

		Nun habe ich auch gelernt, das Küchengeschirr zu reinigen. Bis
dahin spülte ich es nur mit warmem Wasser aus und verwendete meine
Taschentücher als Scheuerlappen. Trotzdem blieben die Töpfe fettig
und schmutzig, da dachte ich daran, meine Holzasche zu benutzen und
die Pottasche zu verwenden. Es [bookmark: page131] ist mir prächtig geglückt, aber in was
für einen Zustand sind nun meine Hände und die Taschentücher.

		Man berichtet mir soeben, daß bis auf weiteren Befehl meine
Wäsche im Spital gewaschen werden soll. Das ist ein wahres Glück,
meine Wollwäsche ist durch mein starkes Schwitzen so mitgenommen,
daß sie dringend einer gründlichen Reinigung bedarf. Hoffentlich
wird dieses Provisorium zur Regel.

		Am selben Tage um 7 Uhr abends.

		Ich denke viel an Dich, Du geliebte Frau, und an die Kinder. wir
verbrachten thatsächlich den ganzen Sonntag gemeinsam. Wie aber so
langsam, langsam, der Tag vorrückte, wurden auch meine Gedanken
wieder düsterer.

		Montag, 29. April, 10 Uhr morgens.

		Ich war noch nie so müde, wie heute früh, und das Holzhacken und
Wasserholen war mir herzlich lästig. Das Frühstück, das mich
erwartet, besteht aus alten Erbsen, die schon seit vier Stunden auf
dem Feuer sind und nicht weich werden wollen, und Wasser. Trotz
aller Energie werde ich nicht bei Kräften bleiben, wenn diese
Behandlung beibehalten wird, besonders in diesem mörderischen
Klima. [bookmark: page132]

		Mittags.

		Vergeblich versuchte ich zu schlafen. Sobald ich mich
niederlege, auch wenn ich totmüde bin, kommt mir mein ganzes
Unglück vor die Seele; ich bin voller Bitterkeit über ein
Schicksal, das ich nicht verdient, und die Bitterkeit steigt vom
Herzen in den Mund. Die Nerven sind zu gespannt, als daß ich den
Schlaf finden könnte, der mich erfrischen würde.

		Zudem ist stürmisches Wetter, der Himmel ist bedeckt, und eine
bleierne Hitze lastet über uns.

		Wenn sich doch die Wolken öffnen möchten, um die ewig weichliche
Atmosphäre zu erfrischen. Das Meer erscheint graugrün, schwer und
dicht wälzen sich die Wogen heran, als wollten sie sich auf einen
großartigen Zusammensturz vorbereiten. Was wäre doch der Tod für
eine Wohlthat im Vergleich zu diesem langsamen Dahinsiechen, zu dem
seelischen Martyrium jedes Augenblicks. Aber ich habe das Recht, zu
sterben, um Lucies und der Kinder willen nicht, ich muß kämpfen bis
an die Grenzen meiner Kraft.

		Mittwoch, 1. Mai 1895.

		Oh, diese entsetzlichen Nächte. Und ich bin doch gestern um 5
Uhr aufgestanden, habe mich den ganzen Tag abgemüht, habe mir keine
Siesta gestattet, habe beinahe eine Stunde [bookmark: page133] lang Holz gesägt, bis mir alle
Glieder zitterten, und dennoch konnte ich nicht schlafen vor
Mitternacht.

		Wenn ich doch wenigstens abends arbeiten könnte, aber ich werde
von 6 oder 6½ Uhr an ohne Licht eingeschlossen. Die Laterne im
Vorraum giebt nicht genügend Licht zum Arbeiten und viel zu viel
zum Schlafen in meine Zelle.

		Donnerstag, 2. Mai, 11 Uhr.

		Der Courier von Cayenne ist gestern abend gekommen. Werde ich
endlich meine Briefe erhalten? Ich habe heute morgen nur noch diese
eine Frage im Kopf. Ich erlitt aber in den letzten Monaten so viele
Enttäuschungen, ich habe so viele, die menschliche
Gewissenhaftigkeit compromittierende Dinge vernommen, daß ich an
allen und allem zweifle, außer an meiner Familie. Ich hoffe, ich
bin überzeugt, daß sie meine Sache aufklären werden, denn sie
halten meine Ehre so hoch wie ich, sie werden nicht ruhen und
rasten, bis nicht meine Ehre wieder hergestellt ist.

		Ich frage mich, ob wenigstens meine Briefe an meine Frau
gelangen. Was ist das doch für ein entsetzliches Leiden für uns
beide, für uns alle!

		Ich muß aber stark bleiben, ich muß meine Ehre und diejenige
meiner Kinder wieder haben. [bookmark: page134]

		Ich bin so mutterseelenallein, daß mir oft scheint, ich liege
lebendig im Grabe.

		Am selben Tag, mittags 5 Uhr.

		Die Jolle von der Königsinsel ist angekommen. Mein Herz ist zum
Zerspringen voll. Werde ich die Briefe von meiner Frau erhalten,
die, wie ich weiß, schon seit mehr als einem Monat in Cayenne
liegen? Werde ich ihre treuen Gedanken lesen und daraus den
Widerhall ihrer Liebe vernehmen?

		Ich empfand eine unsagbare Freude, als ich gewahrte, daß
wirklich Briefe für mich da waren, um dann um so schwerer,
grausamer enttäuscht zu sein, als es Briefe waren, die noch nach
der Insel Ré adressiert waren und aus der Zeit stammten, da ich
Frankreich noch nicht verlassen hatte. Man fängt also meine hierher
gerichteten Briefe ab? Vielleicht schickt man sie nach Frankreich
zurück, damit sie dort gelesen werden. Könnte man denn nicht
wenigstens meine Familie benachrichtigen, ihre Briefe beim
Ministerium zu deponieren?

		Trotz alledem weinte ich heiße Thränen, als ich die Briefe in
der Hand hielt, die um zwei ein halb Monate zurückdatierten. Kann
man sich denn eine solche Tragödie in allen ihren Einzelheiten auch
nur auszudenken? Die ganze Nacht werde ich von Lucie träumen und
von den geliebten Kindern, um deren willen ich leben muß. [bookmark: page135]

		Keine Spur außerdem von den Dingen, Küchengeräten,
Lebensmitteln, die ich in Cayenne bestellt habe, und ich habe doch
ein gutes Recht darauf.

		Sonnabend, 4. Mai 1895.

		Wieder diese endlosen Tage, wo ich mit mir allein bin und nichts
von den Meinigen höre. Beständig frage ich mich, was sie wohl thun,
was aus ihnen wird, wie sie sich befinden und wie unsere Sache
steht. Der letzte Brief, den ich erhalten, trägt das Datum vom 18.
Februar.

		Die Vormittage sind noch erträglich, ich fülle sie mit den
Beschäftigungen aus, die mir mein Kampf um das nackte Leben
auferlegt, das dauert so von 5½ Uhr bis 10 Uhr. Aber die Kost, die
mir gegeben wird, ist natürlich nicht im stande, meine Kräfte zu
erhalten. Heute wieder Speck, ich frühstücke getrocknete Erbsen und
Brot. Menu des Diners: dasselbe.

		Ich zeichne mir manchmal die kleinsten Begebnisse meines
täglichen Lebens auf, und doch verschwindet ja alles vor der einen
höchsten Sorge: der Sorge um meine Ehre.

		Ich leide nicht nur meinetwegen, ich leide auch um Lucie, um
meine Familie. Ob sie wenigstens meine Briefe erhalten? Wie müssen
sie sich um meinetwillen grämen und haben doch ihr gut Teil Sorgen
daneben. [bookmark: page136]

		Am selben Tag, abends.

		In meiner Einsamkeit, die nur durch das Rollen der brandenden
Wogen unterbrochen wird, erinnerte ich mich der Briefe, die ich in
der ersten Zeit meines Aufenthaltes hier an Lucie geschrieben, in
denen ich ihr mein Leiden schilderte. Meine arme Frau hat doch
wahrhaftig genug durch unsere entsetzliche Lage zu tragen, und ich
komme noch und mache ihr das Herz mit meinen Klagen schwer. Ich muß
all meinen Mut zusammenraffen, ich muß ihr durch mein Beispiel die
Kraft zum Ausharren verleihen, damit sie ihre Mission zu erfüllen
vermag.

		Montag, 6. Mai 1895.

		Immer allein mit meinen Gedanken, immer ohne Nachricht von den
Meinigen.

		Und ich muß mit all diesen Schmerzen weiterleben, ich muß sie
mit Würde tragen, ich muß auf diese Weise meiner Frau und meiner
ganzen Familie Mut einflößen, denn sicherlich leiden sie ebenso
sehr wie ich. Keine Schwachheit mehr. Trage Dein Los bis zu der
Stunde, wo es Licht werden wird, Du mußt es thun für Deine
Kinder.

		Vergeblich suche ich meine Nerven durch körperliche Arbeit zu
beruhigen, aber weder das Klima noch meine Kräfte ermöglichen mir
das. [bookmark: page137]

		Dienstag, 7. Mai 1895.

		Seit gestern strömender Regen und zwischen hinein Intervalle
voll warmer, ermattender Feuchtigkeit.

		Mittwoch, 8. Mai 1895.

		Heute war ich durch die Grabesstille, die mich umgiebt, so
niedergeschlagen, durch das Monate lange Schweigen meiner Familie
so verzweifelt, daß ich meine Nerven mit einer Roßcur beherrschen
wollte. Fast zwei Stunden lang habe ich Holz gehackt und
gesägt.

		Mit Anspannung meiner ganzen Willenskraft habe ich es dazu
gebracht, wieder Englisch treiben zu können. Ich beschäftige mich
zwei bis drei Stunden täglich damit.

		Donnerstag, 9. Mai 1895.

		Heute früh, nachdem ich mich, wie gewöhnlich, bei Tagesanbruch
erhoben und meinen Kaffee bereitet hatte, überkam mich ein heftiger
Anfall von Schwäche mit sehr starker Transpiration. Ich mußte mich
wieder zu Bett legen.

		Ich muß mit meinem Leibe kämpfen, er soll nicht erliegen, bevor
ich meine Ehre wiederhabe. Dann erst darf ich schwach werden.
[bookmark: page138]

		Obgleich ich mich nach Kräften zusammengenommen, hatte ich heute
beim Gedanken an Frau und Kinder eine Weinkrisis. Die Sache muß,
muß aufgeklärt werden, ich muß meine Ehre wieder erlangen, sonst
wollte ich lieber alle beide Kinder tot vor mir sehen.

		Es war ein entsetzlicher Tag, Nervenkrisis, Weinanfall, nichts
blieb aus. Aber die Seele muß den Körper beherrschen.

		Freitag, 10. Mai 1895.

		Heftige Fieber die letzte Nacht. Die Taschenapotheke, die mir
meine Frau gebracht, ist mir nicht wieder zugestellt worden.

		Sonnabend, 11., Sonntag, 12., Montag, 13. Mai.

		Sehr schlimme Tage. Fieber, Magenverstimmung, Ekel vor allem.
Was geschieht unterdessen in Frankreich? Wie weit sind die
Nachforschungen gediehen?

		Dazu noch Sonnenbrand an einem Fuß, weil ich zu früh und barfuß
einige Augenblicke das Bett verließ.

		Donnerstag, 16. Mai 1895.

		Beständig Fieber. Gestern abend heftigerer Anfall mit Congestion
zum Gehirn. Ich habe den Arzt holen lassen, denn ich will so nicht
weichen. [bookmark: page139]

		Freitag, 17. Mai 1895.

		Der Arzt ist gestern abend gekommen, er hat mir 40 Centigramm
Chinin per Tag verordnet, und wird mir zwölf Büchsen condensierte
Milch und doppelkohlensaures Natron schicken. Endlich kann ich mich
mit Milch ernähren und brauche nicht mehr diese fürchterliche Kost,
die mich schon so sehr anekelt, daß ich viele Tage lang nichts zu
mir genommen. Ich hätte nie gedacht, daß der menschliche Körper
eine solche Widerstandskraft haben könnte.

		Sonnabend, 18. Mai 1895.

		Die Milch aus dem Krankenhaus ist nicht allzu frisch. Es ist
aber immer besser, als gar nichts. Vor einigen Minuten habe ich die
40 Centigramm Chinin eingenommen.

		Sonntag, 19. Mai 1895.

		Ein trostloser Tag; Tropenregen, der nicht aufhört. Das Fieber
ist dank dem Chinin gefallen.

		Ich habe die Bilder meiner Frau und der Kinder vor mich auf den
Tisch gestellt, damit ich sie beständig vor Augen habe und Mut und
Kraft daraus schöpfe. [bookmark: page140]

		Montag, 27. Mai 1895.

		Immer die gleichen trüben, einförmigen Tage. Soeben habe ich an
meine Frau geschrieben und ihr gesagt, daß meine moralische Kraft
stärker ist als je.

		In diese dunkle Sache muß vollständige Klarheit gebracht werden,
und ich fordere sie auch.

		Oh, ihr meine Kinder, mir geht es, wie einem Tier, das erst über
seine Leiche den Weg zu seinen Jungen frei giebt.

		Drückendes, erstickendes, entnervendes Wetter. Ach, was mir
meine Nerven für Leiden bereiten! Und sich vorstellen, daß ich
meine ganze große Energie nicht einmal entfalten kann, um, wenn
nicht zu leben, doch zu vegetieren!

		Aber jedem schlägt seine Stunde. Der Elende, der dieses
ungeheuerliche Verbrechen begangen, wird entlarvt werden. Wenn ich
ihn nur fünf Minuten in meinen Fingern hätte, er müßte alle die
Todesqualen durchmachen, die ich durch ihn erduldet habe, mit
meinen Händen würde ich ihm das Herz und die Eingeweide aus dem
Leibe reißen.

		Sonnabend, 1. Juni 1895.

		Der Postdampfer von Cayenne fährt an mir vorbei. Werde ich heute
Nachricht von Frau und Kind erhalten? Seit ich Frankreich
verlassen, seit dem 20. Februar, kein Wort von den [bookmark: page141] Meinigen. Ich muß wirklich
alle nur erdenklichen Leiden und Qualen ertragen.

		Sonntag, 2. Juni 1895.

		Nichts, gar nichts. Auch keine Instructionen in Bezug auf mich,
immer Grabesstille um mich her.

		Aber ich halte doch stand, ich habe mein reines Gewissen und
mein gutes Recht und bin stark.

		Montag, 3. Juni 1895.

		Ich sah, wie der Postdampfer nach Frankreich vorüberkam. Mein
Herz war zum Zerspringen voll, und ich zitterte vor Aufregung. Die
Post wird Dir meine letzten Briefe bringen, Liebste, und ich
spreche Dir darin immer nur Mut zu, Mut. Ganz Frankreich muß
erfahren, daß ich ein Opfer und nicht ein Schuldiger bin.

		Bei dem bloßen Wort Verräter steigt mir das Blut zu Kopf, ich
bebe vor Zorn und Entrüstung; ein Verräter, der elendeste aller
Schurken! Nein, nein, ich muß leben, ich muß meine Leiden
beherrschen, damit ich den Tag erschaue, wo meine Unschuld ihren
vollen Triumph feiert. [bookmark: page142]

		Mittwoch, 5. Juni 1895.

		Diese langen Stunden! Kein Schreibpapier mehr, obschon ich
wiederholt darum gebeten, schon seit drei Wochen nichts zu lesen,
nichts, das meine Gedanken ablenken könnte.

		Seit dreieinhalb Monaten keine Berichte von den Meinigen.

		Freitag, 7. Juni 1895.

		Nun habe ich wieder Papier und Zeitschriften erhalten.

		Heute gießt es in Strömen.

		Unter dieser fortwährenden fürchterlichen Spannung leidet mein
Kopf unsäglich.

		Sonntag, 9. Juni 1895.

		Alles verwundet mich, mein Herz blutet bei jeder Kleinigkeit.
Der Tod wäre mir Erlösung, aber ich habe nicht das Recht, daran zu
denken.

		Immer noch keine Nachricht von den Meinigen.

		Mittwoch, 12. Juni 1895.

		Endlich habe ich Briefe von meiner Frau und meiner Familie, sie
sind hier Ende März angelangt, dann sicher nach Frankreich
zurückgeschickt worden und haben drei Monate gebraucht, um mich zu
erreichen. [bookmark: page143]

		Wie lese ich den Schmerz, den Kummer aller zwischen den Zeilen
heraus. Ich mache mir noch mehr Vorwürfe darüber, daß ich in den
ersten Tagen hier meiner Frau jene herzzerreißenden Briefe gesandt
habe. Ich hätte allein leiden müssen, und nicht ihnen, die so schon
schwer genug zu tragen haben, noch meine Last aufbürden sollen.

		Und dann liegt eine weitere, unerhörte Verdächtigung meiner
Person in der Luft, die mein so schon wundes Herz rasend quält.

		Als mir der Commandant die Briefe übergab, sagte er:

		»Man fragt mich in Paris an, ob Sie nicht ein
Conventional-Wörterbuch [bookmark: text10]F10 besitzen.«

		»Suchen Sie doch,« antwortete ich, »was will man denn noch von
mir?«

		»Nun,« meinte er, »man scheint dort nicht allzusehr an Ihre
Unschuld zu glauben.«

		»Oh, ich hoffe doch, lange genug am Leben zu bleiben, um auf
alle die infamen Lügen die richtige Antwort geben zu können, auf
die Lügen, die in den Köpfen von Leuten entstanden sind, deren
Urteil durch Haß und Leidenschaft geblendet wurde.«

		Wir müssen volle Aufklärung haben, nicht nur um der [bookmark: page144] Verurteilung,
sondern um all der Dinge willen, die mir noch nachher angethan, zu
mir gesprochen worden sind.

		Ich erhielt auch mein Küchengerät und zum ersten Mal Conserven
aus Cayenne. Das Materielle ist von geringer Bedeutung für mich,
aber ich werde auf diese Weise doch meine Kräfte stützen
können.

		In diesen Tagen arbeiteten Sträflinge hier, da schloß man mich
in meine Behausung ein, damit ich mich nicht mit ihnen in
Verbindung setzen sollte. Wie häßlich doch die Menschen sein
können!

		Ich unterbreche hier mein Tagebuch, um einige Auszüge aus den
Briefen meiner Frau zu geben, die ich am 12. Juni erhalten. Es war
leicht ersichtlich, daß dieselben Ende März in Cayenne angekommen,
nach Frankreich zurückspediert und dort im Colonialministerium und
im Kriegsministerium gelesen worden waren. Später teilte man meiner
Frau mit, daß sie je am 25. des Monats ihre Briefe an mich im
Colonialministerium abgeben müsse. Es war ihr verboten, von meiner
Sache oder von diesbezüglichen Ereignissen zu sprechen, auch wenn
dieselben veröffentlicht und bekannt waren. Dort wurden [bookmark: page145] die Briefe
gelesen, peinlich controliert, gingen durch viele Hände und wurden
sehr oft nicht an mich abgeschickt. Natürlich hatten sie keinen
intimen Charakter. Meine Frau wußte, wie streng sie überwacht
wurde, und sie wollte mir keine Mitteilung von den Schritten, die
sie unternommen, machen, da sie fürchten mußte, daß ihr von denen,
die ein Interesse daran hatten, uns zu vernichten, zu ersticken,
ihr Vorgehen wieder erschwert werden würde.

		Paris, 23. Februar 1895

		Mein lieber Alfred,.

		es hat mich sehr mitgenommen, als ich sofort
nach meiner Rückkehr erfuhr, daß Du die Insel Ré verlassen hattest.
Du warst ja dort schon weit von mir entfernt, aber ich konnte Dich
doch jede Woche sehen, und darauf richtete sich meine ganze
Sehnsucht. Ich las in Deinen Augen, wie sehr Du littest, und mein
einziger Traum war, Dir etwas Erleichterung zu bringen. Jetzt habe
ich nur noch die eine Hoffnung, den einen Wunsch, daß ich Dir werde
nachfolgen, Dich zur Geduld ermahnen können, daß ich mit meiner
Zärtlichkeit und Fürsorge Dir beizustehen vermag, in Ruhe den
Augenblick zu erwarten, wo Deine Ehre wieder hergestellt sein wird.
Nun bist Du wohl an der letzten Etappe Deiner Leidenstage
angelangt, hoffentlich hast Du auf der langen Ueberfahrt Menschen
angetroffen, die gütig gegen Dich waren, weil sie in Dir einen
Unschuldigen, einen Märtyrer sahen … [bookmark: page146]

		Ich bin immer bei Dir, geliebter Mann, kein
Augenblick vergeht, wo meine Gedanken Dich nicht begleiten. Meine
Tage und Nächte verbringe ich in beständiger Herzensangst um Deine
Gesundheit und um Dein seelisches Befinden. Stelle Dir doch vor,
daß ich nichts von Dir höre und bis zu Deiner Ankunft dort nichts
erfahren werde …

		Paris, 26. Februar 1895.

		Tag und Nacht bin ich in Gedanken bei Dir, ich
teile Deine Leiden, ich dulde Todesqualen, wenn ich mir vorstelle,
wie Du Dich so immer weiter und weiter von uns entfernst, auf dem
Meer, das vielleicht tobt und wütet, so daß zu Deinem Seelenschmerz
noch körperliches Unbehagen hinzukommt. Was ist das doch für ein
entsetzliches Verhängnis, das so grausam über uns
hereingebrochen? …

		Ich bin ungeduldig, bis ich bei Dir sein werde,
damit wir unseren Kummer leichter tragen können, wenn ich Dich erst
mit meiner Liebe und Zärtlichkeit umgebe. Ich habe den
Colonialminister um Erlaubnis gebeten, Dir nachreisen zu dürfen, da
das Gesetz den Frauen und Kindern der Deportierten gestattet, sie
zu begleiten; ich sehe nicht ein, was man mir dagegen einwenden
könnte; ich erwarte die Antwort in fieberhafter
Aufregung …

		Paris, 28. Februar 1895.

		Es wäre unmöglich, Dir zu schildern, wie meine
Herzensangst zunimmt, je mehr Du Dich von uns entfernst; tags
grüble ich über [bookmark: page147] all das Grauenhafte nach und nachts legt sich
unser Leid wie ein Alb auf meine Brust. Nur die Kinder mit ihrem
reizenden Wesen heitern mich auf; ihrer unberührten Seele gelingt
es, mich daran zu erinnern, daß ich eine Mission zu erfüllen habe,
und daß mir nicht das Recht zusteht, mich gehen zu lassen. Ich
nehme mich dann wieder zusammen und thue mein Bestes, um sie so zu
erziehen, wie Du es hast thun wollen, Deine guten Ratschläge zu
befolgen und sie zu vornehmen Menschen zu machen, so daß, wenn Du
zurückkehrst, Du sie so wiederfindest, wie Du Dir sie einst in
Deinen Träumen gedacht.

		Paris, 5. März 1895.

		Mit meinem letzten Brief habe ich Dir
Zeitschriften geschickt, die Dich interessieren werden, und die Dir
so viel als möglich helfen sollen, die Stunden zu verkürzen,
während Du warten mußt, bis der Schuldige gefunden wird. O Gott,
wenn nur das Leben dort Dir nicht allzuschwer gemacht wird, wenn Du
nur wenigstens das Allernötigste für Deinen körperlichen Unterhalt
bekommst, so daß Du physisch die Leiden aushalten kannst, die Dir
auferlegt werden …

		Seit Du Frankreich verlassen, leide ich doppelt
und dreifach, es läßt sich wirklich nichts mit dem Jammer
vergleichen, der meine Seele erfüllt. Ich wäre tausendmal weniger
unglücklich, wenn ich bei Dir wäre, wenigstens wüßte ich dann, wie
es Dir geht, wie Du Dich körperlich und seelisch befindest, und
eine Angst wäre doch von mir genommen …

		Lucie. [bookmark: page148]

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		Sonnabend, 15. Juni 1895.

		Die ganze Woche durfte ich wegen der Sträflinge, die an der
Caserne der Wärter arbeiten müssen, meine Behausung nicht
verlassen.

		Immer neue Qualen.

		Diese Nacht Unterleibskrämpfe, so daß ich mich vor Schmerz auf
meinem Lager wand.

		Mittwoch, 19. Juni 1895.

		Trockene Wärme; die Regenzeit geht ihrem Ende entgegen. Ich bin
durch die Stiche der Mosquitos und anderer Insecten ganz mit
Bläschen bedeckt.

		Aber das ist nicht der Beachtung wert. Was bedeuten physische
Leiden im Vergleich zu seelischen? Nichtigkeiten.

		Mein Kopf, mein Herz leiden und winseln vor Schmerz. Wann nur
wird der Schuldige entdeckt werden, wann wird man die Wahrheit in
dieser traurigen Affaire erfahren? Werde ich es noch erleben? Ich
zweifle manchmal daran, ich fühle, wie sich [bookmark: page149] mein ganzes Wesen in
entsetzliche Verzweiflung auflöst. Und Lucie, die Arme, Liebe, und
die Kinder! Nein, ich werde sie nicht im Stiche lassen, ich werde
sie mit der ganzen Glut meiner Seele unterstützen, so lange ich
noch ein Atom von Kraft besitze. Ich muß meine ganze Ehre wieder
haben, die ganze Ehre meiner Kinder.

		Sonnabend, 22. Juni, 11 Uhr nachts.

		Es ist mir unmöglich, zu schlafen. Seit 6½ Uhr bin ich ins
Zimmer eingeschlossen und habe nur das Licht von der Laterne der
Wachtstube her. Ich kann auch nicht die ganze Nacht Englisch
treiben, und die wenigen Zeitschriften sind rasch durchgelesen.

		In der Nacht hört man ein beständiges Hin und Her der
Wachtmannschaft, ein immerwährendes Geräusch von Thüren, die rasch
geöffnet und verriegelt werden. Erstens werden die Wachen alle zwei
Stunden abgelöst, und dann zeigt der Rondeofficier der Mannschaft
immer die Stunde an. Das ewige Kommen und Gehen, dieses Knarren und
Pfeifen der Thüren ragt wie toller Gespensterspuk in meine
zerquälten Träume hinein.

		Wann wird dieses schreckliche, unverdiente Martyrium zu Ende
sein? [bookmark: page150]

		Dienstag, 25. Juni 1895.

		Wieder arbeiten die Sträflinge auf der Insel, ich werde also
auch wieder eingeschlossen.

		Freitag, 28. Juni 1895.

		Immer noch eingeschlossen, wegen der Anwesenheit der
Sträflinge.

		Mit Anstrengung aller Willenskraft gelingt es mir, drei bis vier
Stunden täglich Englisch zu treiben, aber die ganze übrige Zeit
beschäftigt sich mein Geist ausschließlich mit meiner
Leidensgeschichte. Mir ist oft, als müßte mein Herz und mein Kopf
zerspringen.

		Sonnabend, 29. Juni 1895.

		Ich habe den Postdampfer, der von Frankreich kommt, vorbeifahren
sehen. Beim bloßen Namen meines Vaterlandes vibriert meine Seele.
Mein Vaterland, dem ich alle meine Kräfte, meine ganze Intelligenz
geweiht, ist im stande, mich für einen elenden Schurken zu halten!
Es geht wirklich oft über Menschenkraft, diesen Gedanken zu
ertragen.

		Donnerstag, 4. Juli 1895.

		Ich hatte in den letzten Tagen nicht die Kraft zu schreiben, ich
war ganz außer mir vor Erregung, als ich endlich nach so [bookmark: page151] langem Warten
verhältnismäßig naheliegende Briefe von meiner Frau und von meiner
Familie in den Händen hielt; die letzten Briefe sind vom 25. Mai
datiert, man hatte schließlich doch meine Familie davon
verständigt, daß alle Briefe durch das Ministerium gehen
müssen.

		Noch haben sie nichts erreicht; der Schuldige ist noch nicht
entdeckt. Ich trage das Leid meiner Familie, wie ich mein eigenes
trage. Ich mag nicht einmal mehr von den tausend kleinen Miseren
meines täglichen Lebens sprechen, sie bedeuten für mein verwundetes
Gemüt ebenso viele Nadelstiche.

		Aber ich weiche nicht, ich muß meiner Frau Mut einflößen, ich
will die Ehre meines Namens, meiner Kinder wieder haben.

		Hier einige Auszüge aus den Briefen, die ich in jener Zeit von
meiner Frau erhielt.

		Paris, 25. März 1895.

		Hoffentlich trifft dieser Brief Dich gesund an.
Ich meinerseits erwarte sehnsüchtig die Nachricht, daß Du
angekommen bist, das muß doch jeden Augenblick geschehen, Du bist
ja schon drei Wochen [bookmark: page152] unterwegs. Was hast Du für einen Leidensweg
hinter Dir, und was wirst Du noch erdulden müssen, bis wir die
Wahrheit ans Licht gebracht haben …

		Mathieu kann sich nicht entschließen,
wegzureisen. Ich weiß, wie sehr Du ihn immer geliebt hast und wie
hoch Du seinen schönen Charakter schätztest …

		Paris, 27. März 1895.

		Mein Herz blutet, wenn ich an Deine Leiden
denke und an den Schmerz, den Du tragen mußt, allein, verbannt,
ohne eine Seele, die Dich stützt, Dir Hoffnung und Mut einflößt.
Wie gerne wäre ich bei Dir und würde durch meine Gegenwart Deinen
Schmerz lindern. Ich kann Dir versichern, daß meine Gedanken mehr
dort sind, als hier, daß ich mein Leben eigentlich auf den
Salut-Inseln lebe und immer wieder versuche, mir Dich in dieser
weltverlassenen Insel vorzustellen und auszudenken, wie Dein Leben
sich gestalten mag.

		Paris, 6. April 1895.

		Heute früh las ich tief bewegt den Bericht über
Deine Ankunft auf den Salut-Inseln, der in der Zeitung stand.
Diesen Berichten zufolge hat man Dir die Teufelsinsel reserviert.
Wenn jene also schon Nachricht haben, so müßte ich doch auch schon
Briefe von Dir erhalten haben. Ich kann Dir nicht sagen, wie sehr
ich leide, so allein, getrennt von Dir, geliebter Mann, ganz ohne
Nachricht, ohne auch nur zu wissen, wie Du Dein Los zu ertragen
vermagst. Wenn wir an [bookmark: page153] Deine bewundernswerte Selbstlosigkeit, an
Deinen heldenhaften Mut und an Deine ungeheure Energie denken, so
schöpfen wir immer wieder frische Kraft, die Pflicht zu erfüllen,
die uns auferlegt worden. Wir werden auch ans Ziel gelangen, des
bin ich sicher …

		Paris, 12. April 1895.

		Es ist entsetzlich, wir haben noch keine
Nachricht. Zwei Monate sind es schon, seit ich Dich gesehen, und
seit da auch nicht ein Laut, nicht eine Zeile, die mir etwas von
Dir bringt, das ist unsagbar hart.

		Ich leide Todesqualen, wenn ich Dich so
unglücklich weiß; mein Herz, mein ganzes Wesen ist voll von
Verzweiflung bei diesem Gedanken …

		Paris, 21. April 1895.

		Der 21. April! Welche liebe Erinnerungen dieser
Tag in mir wach ruft! Heute vor fünf Jahren fing unser Glück an,
vier und ein halbes Jahr kannten wir nichts als Sonnenschein und
Glück. Da brach plötzlich der Blitzstrahl herein, und alles stürzte
zusammen. Ich hatte Dir so oft wiederholt, daß ich mir auf der
weiten Welt nichts wünsche, daß ich alles besitze, was ich wünschen
könnte. Und heute habe ich Wünsche, nicht nur kleine Wünsche des
Augenblicks, sondern ein heißes Flehen, ein Gebet zu Gott, daß uns
in diesem Jahr unser Glück wiedergegeben werden möge, daß wir
unsere Ehre, die uns gestohlen worden, wiedergewinnen, damit Du mit
der Kraft auch Fröhlichkeit, Glück und Gesundheit
wiedererlangst … [bookmark: page154]

		Paris, 24. April 1895.

		Noch nichts von Dir, ich verzweifle fast. Jeden
Morgen erwache ich voller Hoffnung und warte und warte … Jeden
Abend lege ich mich mit derselben Enttäuschung zu Bett. Ach, wie
weh thut mir mein armes Herz.

		Paris, 26. April 1895.

		… Ich habe den entsetzlichsten Tag meines
Lebens verbracht. Eine Zeitung berichtete, daß Du krank seiest. Es
ist unbeschreiblich, was ich litt, seit ich das gelesen. Du bist
dort draußen krank und allein, und ich kann nicht bei Dir sein,
Dich pflegen und Dir Liebes erweisen, das ist grauenhaft. Mein Herz
und jede Fiber meines Körpers schmerzte unsagbar. Und ich hatte
Dich angefleht, am Leben zu bleiben, ich hatte nur noch die eine
Hoffnung, Dich einmal wieder glücklich zu sehen und Dir Glück geben
zu können; die düstersten Gedanken bestürmten mein Gehirn. Ich war
außer mir und wendete mich an den Minister; die Nachricht war
falsch …

		Wann wird Dein erster Brief zu mir gelangen:
Ich bin ungeduldig darauf, wie ein Kind …

		Paris, 5. Mai 1895.

		Dein Brief, den ich mit so freudiger Sehnsucht
erwarte, ist heute noch nicht hier. Seit ich weiß, daß der
Postdampfer angelangt ist (23. April), habe ich Herzklopfen, wenn
ich den Briefträger kommen höre, und jedesmal erleide ich dieselbe
Enttäuschung. Mit der Bewilligung, Dich besuchen zu dürfen, geht es
ebenso, der Colonialminister [bookmark: page155] hat auf meine beiden Anfragen vom Februar noch
nicht geantwortet. Was soll ich thun, was denken?

		Pierre betet jeden Abend inbrünstig, daß Du
bald zurückkehren mögest. Der arme kleine Bursche, der daran
gewöhnt ist, daß ihm alles freundlich entgegenkommt, begreift
nicht, warum gerade dieser Wunsch ihm nicht erfüllt werden soll. Er
wiederholt ihn dann stets noch einmal, weil er Angst hat, er habe
ihn das erstemal vielleicht nicht gut genug ausgedrückt …

		Paris, 9. Mai 1895.

		Nun habe ich einen Brief von Dir erhalten. Ich
kann Dir gar nicht sagen, wie mir dabei zu Mute war, und wie mein
Herz klopfte, als ich Deine geliebte Schrift wieder sah und die
Zeilen las, die Du an mich geschrieben, die ersten, die seit Deiner
Ankunft dort, also seit beinahe zwei Monaten, in meine Hand
gelangten. Und ich teile Deine Leiden, Deine Dualen mit
Dir …

		Lucie.

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		Sonnabend, 6. Juli 1895.

		Immer dasselbe Leben voller Verdächtigungen, unter beständiger
Ueberwachung, unter hundert Nadelstichen. Mein [bookmark: page156] Herz bäumt sich vor Zorn
und Entrüstung, und ich muß um meiner selbst und um meiner Würde
willen mich stets beherrschen.

		Sonntag, 7. Juli 1895.

		Die Sträflinge sind mit ihrer Arbeit fertig. Gestern und heute
habe ich meine Lappen gewaschen, mein Geschirr mit heißem Wasser
sauber gemacht und mein Wollzeug gestopft, das in einem
schrecklichen Zustand war.

		Mittwoch, 10. Juli 1895.

		Quälereien aller Art sind an der Tagesordnung. Ich darf nicht
mehr um meine Behausung herum wandern, ich soll mich nicht mehr
hinter derselben niedersetzen, dem einzigen Ort, dem Meer
gegenüber, wo es schattig und kühl war. Dann hat man mir die
Behandlung der Galeerensträflinge auferlegt, kein Kaffee, und kein
Zucker mehr; jeden Tag ein Stück Brot zweiter Qualität und nur noch
zweimal die Woche 250 Gramm Fleisch. An den übrigen Tagen
Büchsenfleisch oder geräucherter Speck. Wahrscheinlich hängt es
auch mit diesen verschärften Verordnungen zusammen, daß ich keine
Lebensmittel mehr von Cayenne erhalte. [bookmark: page157]

		Ich werde nicht mehr aus meinen vier Wänden heraustreten, ich
werde von Brot und Wasser leben; das geht dann eben, so lange es
geht.

		Freitag, 12. Juli 1895.

		Scheint's bin ich doch nicht auf die Sträflingsration gesetzt,
sondern habe meine eigenen Vorschriften. Es hat dies also nichts
mit der Unterdrückung der Lebensmittelsendung von Cayenne zu
thun.

		Aber das sind Kleinigkeiten.

		Meine Nerven, mein Kopf, mein Herz leiden ununterbrochen.

		Nun kann ich mich nicht einmal mehr auf das einzige Plätzchen
setzen, wo untertags ein wenig Schatten war, und wo der Seewind,
der mich umpfiff, den Accord zu den Vibrationen meines Innern
spielte.

		Am selben Tag, abends.

		Ich erhalte soeben Lebensmittel von Cayenne. Aber an der
körperlichen Nahrung liegt mir nichts, man quält mich unsäglich.
Man bewacht mich, um Fluchtversuche zu verhüten, als ob ich je
etwas derartiges versucht hätte, da ich doch nichts weiter will,
als meine Ehre wieder erlangen – ich werde überall [bookmark: page158] verfolgt, und
was ich auch thue, erweckt Verdacht. Wenn ich zu rasch gehe, sagt
man, ich wolle den Wärter ermüden, wenn ich dann erkläre, daß ich
überhaupt meinen Käfig nicht mehr verlassen wolle, droht man mir
mit Strafe. Schließlich muß ja doch der Tag der Aufklärung
kommen.

		Sonntag, 14. Juli 1895.

		Ich sah überall die Tricolore flattern, meine Fahne, der ich
ehrlich und redlich gedient. Die Feder entfällt meiner Hand vor
Jammer, es giebt Empfindungen, die über allen Worten stehen.

		Dienstag, 16. Juli 1895.

		Die Hitze wird unerträglich. Derjenige Teil der Insel, auf dem
ich mich bewegen darf, ist vollständig baumlos; die Cocospalmen
wachsen auf der anderen Seite.

		Den größten Teil des Tages verbringe ich in meiner Behausung.
Und nichts zu lesen. Die Revuen des letzten Monats sind nicht in
meine Hände gelangt.

		Und was wird unterdessen aus meiner Frau und den Kindern.

		Grabesstille, ununterbrochene, tiefe Grabesstille um mich
her. – [bookmark: page159]

		Sonnabend, 20. Juli 1895.

		In grauenvoller Eintönigkeit vergehen hier die Tage in der
Erwartung, daß das Morgen besser sein wird. Meine einzige
Beschäftigung sind die englischen Studien.

		Ein Grab! nur um so grauenvoller, als mein Herz noch lebt.

		Abends immer Platzregen und nachher drückende, warme Windstille.
Das bedeutet für mich Fieber.

		Sonntag, 21. Juli 1895.

		Die ganze letzte Nacht Fieber, beständiger Brechreiz. Die Wärter
scheinen durch das Klima eben so niedergedrückt, wie ich.

		Dienstag, 23. Juli 1895.

		Wieder eine schlimme Nacht. Neuralgische Schmerzen, die sich
bald zwischen den Rippen bald zwischen den Schultern festsetzten.
Aber ich werde auch gegen meinen Körper kämpfen, ich will leben und
das Ende der Tragödie sehen.

		Mittwoch, 24. Juli 1895.

		Ich bekomme noch den Spleen. Kein Wunder, nie sehe ich ein
sympathisches Gesicht, nie darf ich den Mund öffnen, Tag und Nacht
heißt es Herz und Kopf zusammenpressen. [bookmark: page160]

		Sonntag, 28. Juli 1895.

		Soeben kommt der Courier von Frankreich. Aber meine Briefe
kommen erst nach Cayenne, und dann hierher, obgleich sie schon in
Frankreich gelesen und controliert wurden.

		Montag, 29. Juli 1895.

		Ach, immer dasselbe! All die Tage und Nächte hindurch kämpfe ich
gegen mich selber an, dämpfe das Gähren meines Gehirns, ersticke
die Ungeduld meines Herzens, suche die Gräuel des Lebens zu
überwinden.

		Abends.

		Ein Tag, so erdrückend und beklemmend und im höchsten Grad
entnervend. Meine Nerven sind gespannt, wie Violinsaiten. Wir
stehen in der trockenen Jahreszeit und in der Weise wird es
fortdauern bis zum Januar. Hoffentlich ist bis dahin alles
vorbei.

		Dienstag, 30. Juli 1895.

		Ein Wärter ging eben ab, das Fieber hat ihn ruiniert. Das ist
der zweite, der seit meiner Ankunft entlassen werden mußte. Es thut
mir leid um ihn, denn er war ein anständiger Mensch, erfüllte zwar
seine Pflicht gewissenhaft aber doch tact- und maßvoll und
menschlich. [bookmark: page161]

		Mittwoch, 31. Juli 1895.

		Ich die letzte ganze Nacht von Dir geträumt, geliebte Lucie, von
Dir und unsern Kindern. In fieberhafter Ungeduld erwarte ich den
Courier, der von Cayenne kommt. Ich hoffe, daß er Briefe für mich
haben wird. Wird er gute Botschaft bringen? Ist man dem Elenden,
der das ungeheuerliche Verbrechen begangen, endlich auf der
Spur?

		Donnerstag, 1. August, mittags.

		Die Post aus Cayenne ist heute früh 7¼ Uhr hier eingetroffen.
Werden Briefe für mich dabei sein und was für Berichte? Bis jetzt
habe ich noch nichts erhalten.

		4½ Uhr.

		Immer noch nichts. Diese entsetzlichen Stunden der
Erwartung!

		9 Uhr, abends.

		Ich habe nichts erhalten, welch bittere Enttäuschung!

		Freitag, 2. August 1895, morgens.

		Ich habe eine entsetzliche Nacht hinter mir. Und ich muß immer
noch weiter kämpfen. Oft packt mich eine wahnsinnige Lust, vor
ungeheuerem Schmerz laut aufzuschluchzen, aber ich würge meine
Thränen hinunter, denn ich schäme mich meiner [bookmark: page162] Schwäche vor den Wächtern, die
mich Tag und Nacht beobachten.

		Nicht einmal einen Augenblick des Alleinseins mit meinem
Leid.

		Diese Erschütterungen erschöpfen mich vollständig und heute
fühle ich mich an Leib und Seele gebrochen. Ich will aber trotzdem
an Lucie schreiben, ihr mein Leiden verheimlichen und ihr Mut
zurufen. Unsere Kinder müssen stolzen, erhobenen Hauptes ins Leben
treten können, was immer auch mit mir geschehen mag.

		7 Uhr, abends.

		Meine Post war gekommen, soeben hat man mir dieselbe überbracht.
Immer noch nichts. Ich werde aber die Geduld besitzen, deren es
hier bedarf. Die Umtriebe, deren Opfer ich geworden, sollen und
müssen entdeckt werden.

		Ich vermag auch noch länger mein Leiden zu ertragen.

		[bookmark: page163]

		Hier einige Auszüge aus den Briefen meiner Frau, die ich am
Abend des 2. August erhielt:

		Paris, 6. Juni 1895.

		Mit lebhafter Besorgnis erwarte ich Deine
lieben guten Briefe und Berichte, die mich über Deine Gesundheit
beruhigen, denn darum ist mir sehr bange … Das Schiff ist am
23. Mai angekommen, heute haben wir den 6. Juni, und noch besitze
ich keine Briefe von Dir. Der Briefträger versetzt mich immer
wieder in Aufregung; solch eine zwecklose Aufregung! Meine Gedanken
sind nur auf Dich gerichtet, ich lebe mein Leben nur für
Dich …

		Paris, 7. Juni 1895.

		Ich werde während des Schreibens an Dich durch
die Ankunft Deiner herrlichen Briefe unterbrochen. Aus Deiner
Energie schöpfe ich meine Kraft, Du stützest mich …
Andererseits vermag ich es nur dank meiner unendlichen Hoffnung und
meiner vollkommenen Zuversicht in die Zukunft, so getrennt von Dir
zu leben, und Deine Qualen mit Dir zu tragen. Ich leide aber so
sehr unter der Trennung von Dir, daß ich nochmal ein Gesuch
eingereicht habe, damit ich Dein Exil mit Dir teilen kann. Ich
würde dann wenigstens das Glück empfinden, so zu leben, wie Du, bei
Dir zu sein und Dir meine unendliche Liebe beweisen zu können.

		Stundenlang, und immer wieder, lese ich Deine
Briefe, sie sind mein Trost, während ich auf das Glück warte, daß
ich zu Dir kommen kann …

		Lucie. [bookmark: page164]

		Ich sah deutlich genug, wie sich meine Lage auf den Salut-Inseln
gestaltete, um mir Illusionen über den Erfolg des Gesuches meiner
Frau, zu mir kommen zu dürfen, zu machen. Ich begriff, daß man sie
immer zurückweisen würde.

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		Sonnabend, 3. August 1895.

		Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Diese Aufregungen
vernichten mich.

		Sehen müssen, wie sich so viel Jammer ungerechterweise um einen
herum aufstaut, und nichts thun können, um ihn zu zerteilen!

		Sonnabend, 4. August 1895.

		Gerade habe ich zwei Stunden, von 5½ bis 7½ Uhr, damit
zugebracht, meine Scheuerlappen, meine Stoffbeinkleider und mein
Geschirr zu waschen. Diese Kraftanstrengung erschöpft mich, thut
mir aber trotzdem gut. Ach, ich kämpfe mit aller Kraft gegen das
Klima, gegen meine Qualen, denn ich möchte [bookmark: page165] noch bevor ich
zusammenbreche, erfahren, daß mir meine Ehre wieder zurückgegeben
worden ist.

		Wie sind doch diese Tage, diese Nächte so lang!

		Seit zwei Monaten habe ich keine Revuen mehr erhalten, ich habe
nichts zu lesen.

		Ich öffne den Mund nie, bin schweigsamer, als ein Trappist.

		Ich hatte in Cayenne um einen Werkzeugkasten bitten lassen,
damit ich mich ein wenig körperlich beschäftigen könne. Sie haben
mir das verweigert Warum? Wieder ein Rätsel, das ich nicht
versuchen will, zu lösen. Seit neun Monaten stehe ich vor so vielen
Rätseln, die meinen Verstand verwirren, daß ich vorziehe, mein
Gehirn abzustumpfen und ohne klares Bewußtsein so hinzuleben.

		Montag, 5. August 1895.

		Die Hitze wird entsetzlich, ich fühle mich von dem furchtbaren
Martyrium, welches ich seit drei Vierteljahren ertrage, so
erschöpft, so matt.

		Sonnabend, 10. August 1895.

		Ich weiß nicht, wie lang ich's noch aushalte, so viel Leiden
bereiten mir Herz und Kopf, so sehr verwirrt diese entsetzliche
Tragödie meinen Verstand, so völlig ist mein Glaube an die [bookmark: page166] menschliche
Gerechtigkeit, an die Ehrlichkeit und an das Gute vor den
furchtbaren Thatsachen zusammengebrochen.

		Wenn ich denn, geliebte Lucie, erliegen sollte, und wenn diese
Zeilen Dich erreichen, glaube mir nur, daß ich alles aufgeboten
habe, was in Menschenkraft lag, diesem langen und schmerzlichen
Martyrium stand zu halten.

		Sei dann mutig und stark und Deine Kinder mögen Dein Trost
werden und Dir das Bewußtsein Deiner Pflicht eingeben.

		Wenn man sein gutes Gewissen, daß man immer und überall seine
Pflicht gethan, für sich hat, so darf man sich allerorts erhobenen
Hauptes zeigen, man muß sein Gut, unsere Ehre reclamieren.

		Montag, 2. September 1895.

		Ich habe schon lange meinem Tagebuch nichts mehr
hinzugefügt.

		Wozu auch? Ich kämpfe um zu leben, obschon meine Lage
entsetzlich und mein Herz zermalmt ist, ich möchte gemeinsam mit
Frau und Kindern den Tag erschauen, an dem mir meine Ehre
wiedergegeben sein wird.

		Ich wünsche nur, daß all das bald ein Ende nehme, mein Herz ist
krank. Gestern überkam mich eine Ohnmacht vom Herzen aus, es hörte
plötzlich zu schlagen auf. Ich fühlte, wie [bookmark: page167] es mit mir ohne Leiden zu
Ende ging. Ich bin mir aber nicht klar geworden, was dieser Anfall
wirklich war.

		Ich warte auf meine Correspondenz.

		Freitag, 6. September 1895.

		Ich habe immer noch keine Briefe; es giebt keine Worte, die ein
solches Leiden zu bezeichnen vermöchten. Wie glücklich sind die
Toten!

		Und verpflichtet sein, bis zum letzten Atemzug, bis zum letzten
Herzschlag am Leben bleiben zu müssen!

		Sonnabend, 7. September 1895.

		Ich habe soeben Briefe erhalten. Der Schuldige ist noch nicht
entdeckt.

		Einige Auszüge aus den Briefen meiner Frau, die ich an diesem
Tag erhalten.

		Paris, 8. Juli 1895.

		Deine Briefe vom Mai und vom 3. Juni sind in
meine Hände gelangt. Sie haben mir unendlich wohl gethan. Mir war,
als hörte [bookmark: page168] ich Dich sprechen, als ob Deine liebe
Stimme an mein Ohr klinge; endlich erreichte mich etwas von Dir,
Deine schönen, edeln Gedanken spiegeln sich in meinem Geist wieder.
Ich würde lügen, wenn ich Dir sagte, ich habe nicht geweint, als
ich die sehnsüchtig erwarteten Zeilen erhielt; aber ich habe in
tiefinnigem Glück erkannt, daß Du Dich wieder gefunden hast. Du
bist so tapfer, daß Du uns alle stützest. Dein Beispiel stärkt uns
in der Erfüllung der Aufgabe, die wir uns vorgezeichnet …

		Dein Brief an Pierre hat mich in tiefster Seele
gerührt; er war entzückt darüber und sein Kindergesichtchen
leuchtet auf, wenn ich ihm Deine Zeilen immer wieder vorlese, er
weiß sie auch schon auswendig. Er legt sein ganzes Herzchen hinein,
wenn er von Dir spricht.

		Paris, 10. Juli 1895.

		Ich spreche Dir wieder Mut und Geduld zu; mit
festem Willen und großer Energie werden wir alle Schwierigkeiten
überwinden und das schreckliche Geheimnis, das uns so tief
betroffen, in die Hand bekommen. Das Ziel, der einzige Wunsch, die
fixe Idee von mir, Mathieu und uns allen geht dahin, Dir jenes
höchste Glück zu bereiten, daß Deine Unschuld leuchtend zu Tage
tritt. Ich will es dahin bringen, daß die Schuldigen, die eine
derartige Infamie, eine solche beispiellose Ungeheuerlichkeit
begangen, entlarvt werden. Wenn wir nicht selber die Opfer dieses
Verbrechens wären, so würde ich es nicht glauben können, daß es
thatsächlich Menschen giebt, die schlecht, feige und ruchlos genug
sind, einer Familie, die auf ihren reinen Namen stolz war, ihre
Ehre zu entreißen, einen untadeligen [bookmark: page169] Officier verurteilen zu lassen, ohne
daß im entscheidenden Augenblick ihr Gewissen ihnen den Schrei
eines Geständnisses ausgepreßt hätte.

		Lucie.

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		22. September 1895.

		Die ganze letzte Nacht Herzklopfen. Ich bin auch heute morgen
sehr müde.

		Man steht wahrhaftig verblüfft vor solchen Thatsachen.

		Auf eine Schriftprobe hin verurteilt, fordere ich nun schon seit
einem Jahr Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit, die ich fordere, ist
nicht eine Discussion über die Schrift, sondern Untersuchung,
Entdeckung des Elenden, der den niederträchtigen Brief geschrieben.
Dazu besitzt die Regierung alle Mittel. Wir stehen nicht einem
gewöhnlichen Verbrechen gegenüber, wobei man die näheren Umstände
nicht kennt. Die Umstände sind bekannt, also kann man Licht in die
Sache bringen, wenn man nur erst will.

		Auf welche Weise das geschieht, ist einerlei.

		Warum man aber dieses Licht noch nicht aufgesteckt, die
grauenhafte Tragödie noch nicht aufgeklärt hat, das ist der Punct,
wo mein Geist und Verstand versagen. [bookmark: page170]

		Ah, ich brauche diese Gerechtigkeit, ich fordere sie für meine
Kinder, für die Meinigen, und ich werde bis zum letzten Atemzug
aufrecht bleiben und sie fordern, wenn ich auch Höllenqualen
erdulde.

		Aber, was ist das für ein Leben für einen Menschen, dem keine
Ehre höher steht, als seine eigene!

		Der Tod wäre sicherlich eine Wohlthat für mich gewesen, aber ich
habe nicht das Recht, daran zu denken.

		27. September 1895.

		Schließlich übersteigt ein solches Leiden die Grenzen der
menschlichen Kräfte. Es ist, als ob man jeden Tag einen neuen
Todeskampf durchzukämpfen hätte, es ist, als ob man einen
Unschuldigen lebendig ins Grab versenken würde.

		Oh, ihr Gewissen möge sie richten, jene, die mich auf eine
Schriftprobe hin verurteilen ließen, ohne faßbare Beweise, ohne
Zeugen, ohne Motive, die eine so schändliche Handlung plausibel
gemacht hätten.

		Wenn man wenigstens nach meiner Verurteilung, wie es mir im
Namen des Kriegsministers versprochen worden, entschieden und
thatkräftig die Nachforschungen fortgeführt hätte, um den
Schuldigen zu entlarven!

		Dann ist doch auch noch der diplomatische Weg da. [bookmark: page171]

		Eine Regierung verfügt über alle notwendigen Mittel und Wege,
ein solches Geheimnis aufzuklären, und das zu thun, ist ihre
stricte und unbedingte Pflicht.

		Ach, die Menschheit mit ihrem Haß und ihrer Leidenschaft, mit
ihrer moralischen Häßlichkeit!

		Und die Menschen mit ihren persönlichen Interessen, die sie in
allem leiten; was kümmern sie sich um das Uebrige!

		Gerechtigkeit ist eine ganz schöne Sache, wenn man Zeit hat,
oder wenn man keinen dadurch behindert, oder keinem schadet.

		Oft bin ich so trostlos, so ermattet, daß ich mich am liebsten
lang auf die Erde hinstrecken und mich völlig gehen lassen möchte,
um auf diese Weise ein Ende zu machen, ohne Hand an mich zu legen.
Dieses Recht habe ich leider nicht und werde es nie haben.

		Die Qual wird zu entsetzlich.

		Das muß ein Ende nehmen. Meine Frau muß sich Gehör verschaffen,
sie fordert ja Gerechtigkeit im Namen der Unschuldigen.

		Wenn ich nur um mein Leben zu kämpfen hätte, dann würde ich
wahrhaftig nicht so erbittert ringen, aber ich lebe um meiner Ehre
willen, und ich werde sie mir Schritt für Schritt erkämpfen. [bookmark: page172]

		Die körperlichen Schmerzen bedeuten nichts, die seelischen sind
furchtbar.

		29. September 1895.

		Heftiges Herzklopfen diesen Morgen. Ich glaubte zu ersticken.
Die Maschine wehrt sich, wie lange wird sie es noch aushalten?

		Heute Nacht hatte ich auch noch einen furchtbaren Traum, in
welchem ich laut nach Dir rief, arme, geliebte Lucie.

		Ach, wenn es sich nur um mich handelte, so ist mein Ekel vor
Menschen und Dingen so tief, daß ich nur noch die große Ruhe, die
ewige Ruhe herbeiwünschen würde.

		1. October 1895.

		Ich weiß nicht mehr, wie ich meine Empfindungen umschreiben
soll, die Stunden scheinen mir Jahrhunderte.

		5. October 1895.

		Ich habe Briefe von meiner Familie erhalten. Immer noch nichts.
Aus allen diesen Briefen stieg ein solcher Schrei der Verzweiflung
und des Leidens zu mir empor, daß mein ganzes Wesen davon aufs
tiefste erschüttert ist. [bookmark: page173]

		Ich habe nun auch den folgenden Brief an den Präsidenten der
Republik gerichtet:

		»Auf eine Schriftprobe hin des gemeinsten
Verbrechens, das ein Soldat begehen kann, angeklagt, und dafür
verurteilt, habe ich erklärt und erkläre nochmals, daß ich den
Brief, den man mir zuschreibt, nicht geschrieben, und daß ich mich
nie gegen die Ehre verfehlt habe.

		Seit einem Jahr kämpfe ich, allein mit meinem
Gewissen, gegen das furchtbarste Verhängnis, das sich an eines
Menschen Ferse heften kann.

		Ich spreche nicht von den körperlichen Leiden,
die bedeuten nichts, die seelischen Leiden aber alles.

		Es ist schon entsetzlich genug, selber so zu
leiden, es ist aber grauenhaft, wenn eine ganze Familie mitleiden
muß. Das bedeutet die Agonie einer ganzen Familie um eines
schändlichen Verbrechens willen, das ich nie begangen habe.

		Ich will weder um Gnade, noch um Begünstigung
oder um moralische Ueberzeugungen bitten, ich bitte, ich flehe nur,
daß man die Machinationen voll und ganz aufkläre, deren
unglückliche und bedauernswerte Opfer meine Familie und ich
geworden.

		Wenn ich bis heute am Leben geblieben bin, Herr
Präsident, wenn ich noch fernerhin am Leben bleibe, so geschieht es
nur, weil das Bewußtsein einer heiligen Pflicht gegen die Meinigen
mich erfüllt und beherrscht, denn sonst wäre ich unter einer
solchen Last, die zu schwer für menschliche Schultern ist, schon
zusammengebrochen. [bookmark: page174]

		Im Namen meiner Ehre, die mir durch einen
entsetzlichen Irrtum entrissen worden, im Namen meiner Frau, im
Namen meiner Kinder – Herr Präsident, beim bloßen Rühren an
diesen Gedanken ächzt und stöhnt [bookmark: text11]F11
mein Herz, das Herz eines Vaters, eines Franzosen, eines
Ehrenmannes – verlange ich, von Ihnen Gerechtigkeit; die
Gerechtigkeit, um die ich Sie von ganzer Seele, mit allen Kräften
meines Herzens, mit gerungenen Händen anflehe, ist, daß Sie die
Tragödie aufklären, und auf diese Weise dem unerhörten Martyrium
eines Soldaten und dessen Familie, denen die Ehre über alles geht,
ein Ende machen.«

		Ich schrieb auch an Lucie, daß sie energisch von sich aus
handeln solle, denn schließlich wirft uns dieser Jammer doch noch
alle zu Boden.

		Man sagt mir, daß ich mehr an die Leiden der anderen denke als
an meine eigenen. Das ist freilich so, wäre ich allein auf der
Welt, würde ich nur an mich denken, so wäre mein Grab schon längst
gegraben.

		Der Gedanke an Lucie und an meine Kinder giebt mir meine Kraft.
[bookmark: page175]

		Oh, ihr meine lieben Kinder. Sterben ist mir gleichgiltig. Bevor
ich aber sterbe, will ich wissen, daß Euer Name von diesem Makel
gereinigt ist.

		Auszüge aus den Briefen meiner Frau, die ich im October
erhielt:

		Paris, 4. August 1895.

		Ich habe nicht mehr die Geduld, das Datum des
Postabgangs zu erwarten, es ist mir ein Bedürfnis, ein wenig mit
Dir zu plaudern, mich Deiner großen, geprüften Seele zu nähern und
aus Dir wieder einen frischen Vorrat von Kraft und Mut zu
schöpfen.

		Paris, 12. August 1895.

		Endlich habe ich Deine Briefe erhalten, ich
verschlinge sie und lese sie mit unersättlicher Gier immer und
immer wieder.

		Wann wird es mir möglich sein, durch meine
Besorgtheit und Liebe die Erinnerung an die grauenhaften Tage, die
schrecklichen Jahre zu vertreiben, die Deinem Herzen eine so tiefe
Wunde geschlagen? Ich möchte meine Kräfte verdreifachen, um den
heiß ersehnten Augenblick rascher herbeiführen zu können und der
ganzen Welt zu zeigen, daß wir gereinigt sind von dem schändlichen
Schmutz, den man uns ins Gesicht geworfen. [bookmark: page176]

		Paris, 19. August 1895.

		Wenn ich die Ermattung des Wartens vermindern
will oder das Fieber der Ungeduld dämpfen, so komme ich zu Dir, um
mir Ruhe und frische Kräfte zu suchen. Es zerreißt mir das Herz,
daß Du allein, fern von allen denen, die Du liebst und die Dich von
ganzem Herzen lieben, in schrecklichem Warten verzehrst. Du
zermarterst Dir den Kopf, um das Geheimnis aufzuklären und Dein
armes, gutes Herz, Dein rechtliches Gewissen können an so viel
Niedertracht nicht glauben …

		Lucie.

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		6. October 1895.

		Eine entsetzliche Hitze, die Stunden lasten wie Blei.

		14. October 1895.

		Heftiger Wind. Unmöglich auszugehen. Ein Tag von schrecklicher
Länge.

		26. October 1895.

		Ich weiß nicht, wie ich lebe. Mein Gehirn ist wie zerschmettert.
Ich würde lügen, wenn ich nicht eingestehen [bookmark: page177] wollte, daß ich oft
unaussprechlich leide, daß ich noch etwas anderes wünsche, als die
ewige Ruhe, daß der Kampf zwischen meinem (EM vor den Menschen und
meiner Pflicht grauenhaft ist. Wenn ich in den langen Nächten, in
den einsamen Tagen, mich in meinem erschütterten Verstande frage,
wie es denn nur möglich ist, daß ich nach einem ehrenvollen Leben
voller Arbeit bis zu diesem Punct habe gelangen können, wenn ich
dann die Augen schließen möchte, um nicht mehr zu denken, nicht
mehr zu sehen, nicht mehr zu leiden, so raffe ich mich doch mit
gewaltiger Kraftanstrengung wieder auf und rufe mir zu: »Du bist
nicht allein, Du bist Vater, Du mußt Deine Ehre, die Ehre von Frau
und Kind verteidigen.« Ich nehme einen Aufschwung, der mich ein
Weilchen trägt, um dann wieder zusammenzubrechen und mich nochmals
aufzuraffen.

		So verfließen meine Tage.

		30. October 1895.

		Heftige Herzkrämpfe.

		Drückendes Wetter, das alle Energie lahm legt. Uebergangsperiode
vor der Regenzeit, auch in Guayana äußerst gefährlich, wird dieses
mich nun endgiltig zu Boden werfen? [bookmark: page178]

		Nacht vom 2. zum 3. November 1895.

		Der Courier von Cayenne ist angekommen, hat aber keine Briefe
gebracht.

		Ich glaube, daß sich ein Dritter unmöglich die schmerzliche
Enttäuschung vorstellen kann, die einen überkommt, wenn man einen
ganzen Monat lang sehnsüchtig Nachrichten von Hause erwartet, und
dann nichts erhält.

		Meine Seele hat aber seit mehr als einem Jahr so viel
Schmerzliches über sich ergehen lassen müssen, daß ich die Wunden
meines Herzens nicht mehr zu zählen vermag.

		Und dennoch hat diese Erregung, die ich doch wahrhaftig nun
schon kennen sollte, so oft ist sie mir zu teil geworden, mich so
gebrochen, daß ich keinen Schlaf finden kann, obschon ich seit halb
sechs Uhr auf bin und mindestens sechs Stunden marschierte, um
meine Nerven zu beruhigen.

		Was ist das doch für eine Qual, wie lange wird sie noch
andauern?

		4. November 1895.

		Eine entsetzliche Hitze, mindestens 45 Grad.

		Es giebt nichts, was so sehr die Kräfte des Gemüts und der Seele
unterminiert, wie solch ein ununterbrochenes, angsterfülltes
Schweigen, in das nie ein menschliches Wort, nie [bookmark: page179] ein freundliches, oder
auch nur ein sympathisches Gesicht hineindringt.

		7. November 1895.

		Was ist nur aus meiner Korrespondenz geworden? Wo ist sie hängen
geblieben? In Cayenne oder Paris? Fast in jeder Stunde des Tages
frage ich mich in meiner Herzensangst dasselbe.

		Noch glaube ich oft zu träumen, so unglaublich, unerklärlich ist
all das, was ich seit einem Jahr erlebe.

		Da hat man seine Heimat, das Elsaß, eine unabhängige Stellung
inmitten der Familie verlassen, hat seinem Vaterland mit ganzem
Herzen, mit ganzer Intelligenz gedient, und das Ende ist, daß man
eines schönen Tages auf das Zeugnis eines verdächtigen Papieres
hin, eines ebenso infamen, wie verabscheuungswürdigen Verbrechens
angeklagt und dafür verurteilt wird, das ist doch wahrlich genug,
um einen Menschen für sein ganzes Leben zu Grunde zu richten.

		Ich bin aber verpflichtet, zu widerstehen, zu kämpfen, um meiner
geliebten Lucie und der Kinder willen.

		9. November 1895.

		Ein entsetzlich langer Tag. Der erste Regen. Ich muß in meiner
Zelle bleiben. Nichts zu lesen. Die Bücher, die mir im Brief vom
August avisiert wurden, sind noch nicht hier. [bookmark: page180]

		15. November 1895.

		Endlich habe ich meine Correspondenz erhalten. Der Schuldige ist
noch nicht gefunden.

		Nun, ich gehe eben weiter, so lange mich meine Kräfte halten,
sie nehmen aber täglich ab. Mein Leben ist ein beständiger Kampf,
damit ich diese tiefe Vereinsamung, das ewige Schweigen zu ertragen
vermag, dazu noch in einem Klima, das alle Kräfte lähmt, ohne
Beschäftigung, ohne Lectüre, allein mit meinen deprimierenden,
traurigen Gedanken.

		Auszüge aus den Briefen meiner Frau, (erhalten am 15. November
1895):

		Paris, 5. September 1895.

		Was haben wir für lange Stunden, für bange Tage
verlebt, seit dem Tag, an dem unser entsetzliches Unglück wie ein
Keulenschlag auf uns niederschmetterte! Wir können nur hoffen, daß
wir den Höhepunct unseres Leidensweges überschritten haben; wir
haben die entsetzlichste Seelenangst erlitten, und dennoch in
unserem Gewissen die Kraft gefunden, das furchtbare Martyrium zu
ertragen; Gott, der uns die grausame Prüfung auferlegte, wird uns
auch die Willenskraft verleihen, bis zum Ende auszuhalten …
[bookmark: page181]

		Ich verstehe Deine Qualen so gut und ich teile
sie mit Dir; es geht mir aber, wie Dir, ich habe schreckliche
Zeiten, wo ich die Geduld verliere; die Stunden des Harrens
scheinen mir unendlich lang und unendlich grausam; dann aber denke
ich an Dich, an das hohe [bookmark: text12]F12 Beispiel von Standhaftigkeit und
Willensstärke, das Du uns giebst und ich schöpfe aus Deiner Liebe
zu mir wieder frischen Mut.

		Paris, 25. September 1895.

		Das ist der letzte Brief, den ich Dir vor
Abgang der Post schreibe; es ist mein heißer Wunsch, daß er Dich
gesund und immer noch stark und tapfer antreffen möge; ich kann
nicht zu Dir kommen, denn ich habe die Autorisation noch nicht
erlangt. Das Warten darauf ist so grausam, eine neue bittere
Enttäuschung zu all den andern …

		Am Fuße des Briefes fanden sich die folgenden paar Zeilen von
meinem Bruder Mathieu.

		Ich habe Deine guten Briefe, lieber Bruder,
erhalten, und es ist ein großer Trost, [bookmark: text13]F13 Dich
so stark und mutig zu wissen. Ich sage Dir nicht: hoffe, sondern:
glaube, vertraue! Es ist unmöglich, daß ein Unschuldiger die That
eines Verbrechers entgelten muß.

		Es vergeht kein Tag, wo ich nicht mit meinen
Gedanken und mit meinem Herzen bei Dir bin.

		Mathieu. [bookmark: page182]

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		30. November 1895.

		Ich will nicht von den täglichen Nadelstichen sprechen, denn ich
verachte sie. Wenn ich auch nur die allergeringste, unbedeutendste
Sache, das Allergewöhnlichste, dessen ich bedarf, von meinem
Oberwärter verlange, so wird es mir abgeschlagen. Ich wiederhole
auch nie eine Bitte, ich will lieber alles entbehren, als mich vor
irgend jemandem demütigen.

		Aber schließlich wird mein Verstand doch unter diesen
unglaublichen Martern zusammenbrechen.

		3. December 1895.

		Noch habe ich die Correspondenz vom October nicht erhalten.
Düsterer Tag, unaufhörlicher Regen. Mein Kopf geht in Stücke, mein
Herz bricht.

		Der Himmel ist schwarz wie Tinte! Die Atmosphäre voller Nebel,
zum Sterben und Beerdigen so der richtige Tag.

		Wie oft kommt mir der Ausspruch Schopenhauers in den Sinn, der
angesichts der menschlichen Ungerechtigkeiten ausrief:

		»Wenn Gott die Welt erschaffen hat, so möchte ich nicht Gott
sein.« [bookmark: page183]

		Es scheint, daß die Post von Cayenne angekommen ist, aber sie
hat mir nichts gebracht. Was leide ich nicht alles!

		Nichts zu lesen, nichts, wodurch ich meinen Gedanken entrinnen
könnte; ich erhalte weder Bücher noch Revuen mehr.

		Ich marschiere während des Tages bis zur Erschöpfung, um nur
meinen Kopf zu beruhigen und meine Nerven zu dämpfen.

		5. December 1895.

		Ich frage mich thatsächlich, welchen Wert denn heutzutage das
Gewissen hat.

		Es ist nicht zu glauben, daß sogenannte ehrliche Leute, wie so
ein Bertillon, ohne Vorbehalt, zu beschwören wagen, daß, sobald die
Schrift des Briefes überhaupt Aehnlichkeit mit der meinigen habe,
nur ich allein den niederträchtigen Brief geschrieben haben könne,
psychologische Beweise galten ihnen nichts. Ich hoffe nur, daß an
dem Tage, an dem der Schuldige entlarvt werden wird, diesen Leuten
wenigstens noch so viel Anstand bleibt, daß sie eine Pistole finden
und sich eine Kugel durch den Kopf jagen, um sich selber dafür zu
richten, daß sie einem Menschen, einer ganzen Familie ein solches
Martyrium bereiteten. [bookmark: page184]

		7. December 1895.

		Ach, wie bin ich oft dieses Lebens überdrüssig, wo man mich mit
beständigen Verdächtigungen verfolgt, und wie ein wildes Tier oder
den elendesten Sträfling unter ununterbrochener Bewachung hält.

		8. December 1895.

		Die Neuralgie im Kopf nimmt immer zu und plagt mich furchtbar.
Alle Stunden, alle Minuten sind voller Qual.

		Und immer dieses Grabesschweigen, von keiner menschlichen Stimme
unterbrochen.

		Oft ist ein mitleidiges Wort, ein freundlicher Blick wie Balsam
für die grausamsten Wunden und betäubt wenigstens auf eine Weile
die brennenden Schmerzen. Hier giebt's das nicht.

		9. December 1895.

		Noch immer keine Briefe. Wahrscheinlich sind sie in Cayenne
geblieben und verzögern sich dort um vierzehn Tage. Ich habe den
Postdampfer von Frankreich am 29. November vorbeifahren sehen, seit
da müssen Briefe in Cayenne liegen. [bookmark: page185]

		Am selben Tag, 6 Uhr abends.

		Der zweite Courier von Cayenne ist heute um ein Uhr gekommen.
Bringt er mir nun meine Correspondenz, und was für Nachrichten?

		11. December, 6 Uhr abends.

		Immer noch keine Briefe. Mein Herz ist zerquält, zerrissen.

		12. December 1895.

		Meine Post ist thatsächlich nicht angekommen. Wo bleibt sie? Ich
habe deshalb nach Cayenne telegraphieren lassen.

		Am selben Tag, abends.

		Meine Correspondenz ist in Frankreich zurückgeblieben. Mein Herz
leidet, als ob man es mit Dolchstichen tractierte.

		Wie das Meer unaufhörlich klagt: ein Widerhall meines blutenden
Herzens.

		Manchmal packt mich eine dumpfe, herbe Wut gegen die menschliche
Ungerechtigkeit, so daß ich mir am liebsten die Haut vom Leibe
reißen möchte, um im körperlichen Schmerz das seelische Leiden zu
vergessen. [bookmark: page186]

		13. December 1895.

		Das Ende vom Liede wird sein, daß man mich durch alle diese
Qualen zu Tode martert, oder daß man mich dazu bringt, selbst Hand
an mich zu legen, um nicht wahnsinnig zu werden. Ich werde diesen
Schandfleck Major du Paty, Bertillon und allen denen vermachen, die
sich mit solcher unerhörter Ungerechtigkeit besudelten.

		Jede Nacht träume ich von meiner Frau und den Kindern. Wie
entsetzlich ist dann aber das Erwachen. wenn ich noch im
Halbschlummer die Augen öffne und mich dann in dieser Zelle sehe,
erfaßt mich einen Augenblick lang eine so furchtbare Todesangst,
daß ich die Augen für immer schließen möchte, um nicht mehr zu
sehen, nicht mehr zu denken.

		Abends.

		Heftige Herzkrämpfe und zahlreiche Erstickungsanfälle.

		14. December 1895.

		Ich bitte um ein Bad, der Arzt hat mich dazu autorisiert. Nein,
läßt mir der Oberaufseher antworten, und einige Augenblicke später
nimmt er selber eins. Ich weiß wirklich nicht, warum ich ihn
überhaupt noch um etwas bitte, bis jetzt hatte ich nur keine Bitte
wiederholt, von nun an werde ich auch keine mehr stellen.
[bookmark: page187]

		16. December 1895.

		Die Zeit von zehn bis drei Uhr ist furchtbar, ich habe nichts,
das meine niederdrückenden Gedanken vertreiben könnte.

		18. December 1895.

		Wie sehe ich Luch alle drei, Dich, Du geliebter, kleiner Junge,
Dich, mein herziges Töchterlein, Dich, geliebte Lucie in meiner
Erinnerung, wie giebt mir der Gedanke an Luch die Kraft, alles zu
erleiden, alles zu erdulden!

		20. December 1895.

		Es wird mir kein Schimpf erspart. Wenn ich meine Wäsche, die auf
der Königsinsel gewaschen wird, zurückerhalte, so nimmt man sie
auseinander, untersucht sie nach allen Seiten und wirft sie mir
dann hin, als wäre ich der gemeinste Verbrecher.

		Wenn ich aber das Meer betrachte, so steigt in mir immer wieder
die Erinnerung an schöne, frohe Stunden auf, die ich mit Frau und
Kindern an der See verbracht. Ich sehe mich, wie ich mit
Klein-Pierre am Strand spazierte, mit ihm spielte und herumrannte,
und für ihn die schönsten Zukunftsträume spann.

		Dann werde ich mir wieder der entsetzlichen gegenwärtigen Lage
bewußt, der Schande, die man meinem und meiner Kinder Namen
angethan, meine Augen werden trübe, das Blut steigt [bookmark: page188] mir in den Kopf, das Herz
klopft zum Zerspringen, und die Entrüstung wird Herr über mich. Die
Wahrheit muß, muß entdeckt werden, es muß Aufklärung geschafft
werden, wie groß auch unsere Leiden sein mögen.

		22. December 1895.

		Noch nicht die geringste Nachricht von zu Hause. Grabesstille.
Was für eine schreckliche Nacht liegt hinter mir! Dieses Kommen und
Gehen der Wärter nach der Wachtstube, die Lichter, die die ganze
Nacht hin- und herflackern machen meine schweren Träume noch
beängstigender.

		25. December 1895.

		Ach Gott, immer dasselbe, keine Briefe! Vor zwei Tagen ist der
englische Postdampfer vorbeigefahren, wahrscheinlich sind meine
Briefe nicht angekommen, sonst hätte man mir sie doch übergeben,
was muß ich nur denken und glauben?

		Es regnet beständig.

		Wie es etwas aufheitert, gehe ich hinaus, um mich ein wenig zu
erholen. Es fielen noch einige Tropfen. Der Chef sagt zu dem
Wärter, der mich begleitet: »Man darf nicht draußen bleiben, wenn
es regnet.« In welcher Instruktion mag nun das wieder stehen? Aber
ich halte es unter meiner [bookmark: page189] Würde, zu antworten, ich stelle mich doch über
all diese Kleinlichkeiten und Gehässigkeiten des täglichen
Lebens.

		Nacht vom 26. zum 27. December 1895.

		Unmöglich, zu schlafen.

		Seit fünfzehn Monaten lebe ich in diesem quälenden Traum, wann
wird er zu Ende sein?

		28. December 1895.

		Ich bin totmüde, und mein Kopf ist wie zermalmt, was geht vor?
warum sind die Briefe vom October nicht an mich gelangt? O, Lucie,
wenn ich erliege, bevor das entsetzliche Martyrium zu Ende ist, und
Du diese Zeilen liesest, so wirst Du ermessen können, was ich
gelitten.

		So oft, wenn ich zusammenbreche, wenn mich ein tiefer Ekel vor
allem erfaßt, erwecken mich die drei Namen: Lucie, Pierre, Jeanne,
die ich vor mich hinflüstere, wieder, richten meine Energie auf und
geben mir immer neue Kraft

		Am selben Tag, 11 Uhr vormittags.

		Ich sah soeben den französischen Postdampfer vorbeifahren. Ach,
aber meine Briefe gehen erst nach Cayenne. Doch hoffe [bookmark: page190] ich, daß der
erste Courier von Cayenne mir sie bringen wird, und daß ich endlich
Nachrichten von meiner geliebten Frau, den Kindern, den Meinigen
erhalte; ich werde auch erfahren, ob das Rätsel der ungeheuerlichen
Begebenheit gelöst ist, ob ich endlich ein Ende meines
entsetzlichen Leidens absehen kann.

		Sonntag, 29. December 1895.

		Ich habe Sonntags inmitten der Meinen einen köstlichen Tag
verlebt, und habe mit meinen Kindern gespielt.

		Klein-Pierre ist nun schon fast fünf Jahre alt, also beinahe ein
großer Junge. Ich hatte so ungeduldig diesen Zeitpunct
herbeigewünscht, um das Kind auf Spaziergängen mitzunehmen, um mit
ihm zu plaudern, um seinen jungen Geist für das Schöne und Wahre zu
öffnen, um seine Seele so hoch zu entwickeln, daß die Häßlichkeit
der Welt sie nicht beflecken könne; wohin ist das alles? Dieses
ewige Warum!

		30. December 1895.

		Meine Haut ist glühend heiß, das Fieber verzehrt mich, wann wird
endlich diese Qual vorüber sein?

		Am selben Tag abends.

		Meine Nerven quälen mich derart, daß ich mich fürchte, mich
niederzulegen. Diese Grabesstille, seit drei Monaten keine [bookmark: page191] Nachrichten von
zu Hause, der Mangel an Lectüre, das alles vernichtet mich, drückt
mich zu Boden.

		Ich muß alle Kraft zusammennehmen, um immer noch zu widerstehen,
und mir leise die drei Namen, meinen Talisman, vorhalten: Lucie,
Pierre, Jeanne!

		31. December 1895.

		Was für eine entsetzliche Nacht! Seltsame Träume, ungereimte
Schreckbilder, übermäßige Transpiration.

		Ich sah heute in den ersten Tagesstunden das Schiff von Cayenne
ankommen. Ich bin auch seither in merkwürdiger Aufregung, und frage
mich jeden Augenblick, ob ich nun endlich Nachrichten von den
Meinen erhalten werde.

		Während dieses angstvollen Harrens klopft mein Herz zum
Zerspringen.

		1. Januar 1896.

		Ich habe endlich gestern die October- und Novemberbriefe
erhalten. Immer noch nichts, die Wahrheit ist noch nicht
aufgedeckt.

		Was habe ich Lucie mit meinen letzten Briefen für Schmerzen
bereitet, wie zerfleische ich ihr Herz durch meine Ungeduld, und
die ihrige ist doch eben so groß, wie meine!

		[bookmark: page192]

		Auszüge aus den Briefen meiner Frau (erhalten am 1. Januar
1896):

		Paris, 10. October 1895.

		Mein geliebter Mann, diese Post hat mir nur
einen Brief von Dir gebracht; derjenige, den Du am 5. August
geschrieben, gelangte nicht in meinen Besitz. Die lieben Zeilen,
von Deiner Hand geschrieben, dieses einzige Lebenszeichen, das ich
von Dir habe, trösteten mich wie immer, Dein Mut belebt den
meinigen, Deine Kraft verleiht mir Kräfte, um den Kampf
durchzuführen …

		Paris, 15. October 1895.

		Dieses Datum erweckt so traurige Erinnerungen
in mir, daß ich nicht anders kann, als einen Augenblick zu Dir zu
kommen. Mir wird dabei wohler, und mir ist, als ob ich Dir damit
auch wohl thue. Ich will nicht mehr von den schrecklichen Tagen zu
Dir sprechen, die wir, jedes für sich leidend, zugebracht; es ist
besser, nicht daran zu denken, die Wunde ist immer noch offen, und
es ist nicht nötig, daß man sie noch brennender macht; ich will Dir
dagegen sagen, daß wir voller Hoffnung und Vertrauen sind, daß
unsere Willenskraft auch den Sieg über die Hindernisse erringen
wird, daß wir endlich die Oberhand erlangen werden über die
Elenden, die das abscheuliche Verbrechen begangen … [bookmark: page193]

		Paris, 25. October 1895.

		Die Monate sind lang, wenn man so entsetzlich
leidet; sie gleichen sich alle in ihrer Monotonie und Trauer. Da
hast Du Deine Briefe wieder, wie immer sollen sie Dir Worte des
Trostes bringen, sie sollen Dir ein Widerhall unserer großen,
tiefen Zärtlichkeit sein … Das Warten ist lang und
schmerzlich, aber zähle auf uns, es wird nicht umsonst
sein …

		Paris, 10. November 1895.

		Ich lese den einzigen Brief, den ich von Dir
habe, immer und immer wieder, er wurde mir heute früh erst
zugestellt. Es ist zwar herzlich wenig, aber ich bin doch so
glücklich, wenigstens dieses armselige Echo Deines geliebten Wesens
zu besitzen. Ich zweifle nicht daran, daß Du oft mit mir geplaudert
hast, obschon es Dir peinlich genug gewesen sein mag, zu schreiben,
da Du mir nichts sagen konntest und Dein Herz nicht ausschütten
wolltest, aus Besorgnis, mir zu sehr wehe zu thun.

		Warum erhalte ich die Briefe nicht, die doch
mein einziger Trost sind? Warum verschärft man noch die traurige
Lage zweier Geschöpfe, die schon unglücklich genug sind? …

		Unsere Kleinen, Pierre und Jeanne, sind immer
gute, artige Kinder, gemütvoll und liebenswürdig gegen jedermann;
sie sehen auch beide gut aus und werden täglich größer und
kräftiger, was wird das für Dich für ein Glück sein, wenn Du,
nachdem wir endlich die Wahrheit verkündet haben werden, diese
teuren kleinen Geschöpfe, die Du so innig liebst, um derentwillen
Du so grausam leidest, in Deinen [bookmark: page194] Armen halten kannst, und wenn sie Dir
durch ihre Liebe Dein Leben glücklich und freundlich gestalten
werden …

		Paris, 25. November 1895, mitternacht.

		Ich muß die Briefe morgen früh befördern, wenn
sie mit dem Dampfer vom 9. December abgehen sollen, und trotzdem es
schon spät in der Nacht ist, kann ich doch nicht anders, als noch
mit Dir plaudern. Es ist mir ein wahrer Herzenskummer, daß ich
diese leblosen, alltäglichen und kühlen Zeilen an Dich senden muß,
die meinen Gedanken, meiner Zärtlichkeit, meiner Liebe so gar nicht
entsprechen. Ich kann Dir nicht sagen, was ich Dir gegenüber
empfinde, mein Gefühl ist zu intensiv, als daß ich es Dir
ausdrücken könnte; aber mir scheint, als sei ich nur noch ein Teil
meiner selbst: meine Seele, mein Geist sind dort drüben auf den
fernen Inseln, bei Dir, geliebter Mann. Meine Gedanken begleiten
Dich Tag und Nacht, das hilft mir auch als mächtige Stütze das
Leben zu ertragen …

		Lucie.

		Fortsetzung des Tagebuchs

		1. Januar 1896.

		Tage und Nächte vergehen trostlos, eintönig, und endlos langsam,
bei Tag erwarte ich ungeduldig die Nacht und hoffe [bookmark: page195] im Schlaf einige Ruhe
zu finden, bei Nacht erwarte ich nicht weniger ungeduldig den Tag,
und hoffe, durch ein wenig Thätigkeit meine Nerven beruhigen zu
können.

		Wie ich so die Briefe der letzten Post immer wieder las, wurde
mir klar, was für ein schwerer Schlag es für die Meinigen sein
würde, wenn ich vom Schauplatz verschwände, daß meine Pflicht gegen
alle es erfordert, bis zum letzten Atemzuge Stand zu halten.

		12. Januar 1896.

		Antwort des Herrn Präsidenten der Republik auf mein Gesuch, das
ich am 5. October 1895 an ihn gerichtet hatte:

		»Ohne Motivierung abgewiesen.«

		24. Januar 1896.

		Ich habe nichts weiter hinzuzufügen, die Stunden gleichen sich
alle, in angstvollem, gequältem Hoffen auf ein besseres Morgen.

		26. Januar 1896.

		Endlich habe ich nach langen Monaten des Wartens ein
ordentliches Packet Bücher erhalten.

		Wenn ich nun meine Gedanken fixieren muß, so hat mein Gehirn
wenigstens auf Augenblicke Ruhe, aber ich kann leider nicht lange
lesen, es ist alles in mir viel zu sehr erschüttert. [bookmark: page196]

		2. Februar 1896.

		Der Courier von Cayenne ist angekommen, er hat keine Briefe für
mich.

		12. Februar 1896.

		Eben erst habe ich meine Post erhalten. Immer noch nichts, ich
muß eben weiter kämpfen, weiter stand halten.

		Auszüge aus den Briefen meiner Frau (erhalten an jenem Tag):

		Paris, 9. December 1895.

		Wie immer haben mich Deine heißersehnten Briefe
tief bewegt und mir meinen Sonnenstrahl gebracht, es ist der
einzige Augenblick der Erholung und Freude in den langen Monaten,
in den schmerzlichen, lastenden Tagen, wenn ich diese Zeilen lese,
aus denen so viel Energie und Willenskraft spricht, so empfinde
ich, wie Dein Wesen in meinem schwingt; Deine seelische Thatkraft
stützt auch meine Kräfte, mir scheint, als verdoppelten sie sich
unter der Macht Deines Willens …

		Paris, 19. December 1895.

		Voriges Jahr um diese Zeit hofften wir, am Ende
unseres Leidenswegs zu sein, wir hatten unser volles Vertrauen in
die [bookmark: page197]
Gerechtigkeit des Gerichtshofes gesetzt, wir waren über den
grauenhaften Irrtum, der begangen worden war, entsetzt. Nun liegt
ein ganzes Jahr hinter uns, das uns sowohl durch die nichtswürdige
Kränkung, die man uns angethan, als auch durch das unerträgliche
Leben, das man Dir körperlich und seelisch bereitete, die
entsetzlichsten Leiden gebracht …

		Paris, 25. December 1895

		Es drängt mich, vor Abgang der Post noch einmal
mit Dir zu plaudern. Ich sage Dir immer wieder dasselbe, aber das
macht nichts, ich spreche doch mit Dir, ich komme Dir auf einen
Augenblick näher und das thut mir wohl …

		Ich habe sozusagen garnicht von den Kindern
gesprochen und doch sind sie es, die uns ans Leben knüpfen,
ihretwegen ertragen wir diese unerträgliche Lage, und Gott sei
Dank, daß sie nichts ahnen. Ihnen ist noch alles Freude, sie singen
und lachen und schwätzen und erfüllen das Haus mit frischem
Leben …

		Lucie.

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		28. Februar 1896.

		Nichts mehr zu lesen. Tage und Nächte sind sich gleich. Ich
öffne nie den Mund, ich verlange nie mehr etwas. Mein [bookmark: page198] Gespräch
beschränkte sich auf die Frage, ob die Post angekommen sei oder
nicht. Man verbot mir zu sprechen, oder, was auf eins heraus kommt,
man untersagte den Wärtern, mir auf die ganz gewöhnlichen,
unbedeutenden Fragen zu antworten, die ich an sie richtete.

		Ich möchte eben doch den Tag erleben, wo die Wahrheit entdeckt
sein wird, um meinen Schmerz, die Qualen, die man mir auferlegt, in
die Welt hinaus schreien zu können.

		3. März, abends 6 Uhr.

		Der Courier von Cayenne kam diesen Morgen. Habe ich Briefe?

		4 März 1896.

		Keine Briefe. Wie so oft, viel zu oft, wiederholt sich diese
Pein.

		8. März 1896.

		Düstere Tage. Es ist mir alles untersagt worden, ich stehe immer
nur meinen Gedanken gegenüber.

		9. März 1896.

		Heute sehr früh sah ich die Jolle des Commandanten der
Strafcolonie ankommen. Sollte etwas für mich da sein? [bookmark: page199]

		Ach, es war nichts, es handelte sich nur um eine Visitation.

		Ich lebe nur noch durch eine unerhörte Anspannung der Nerven, in
der angstvollen Erwartung auf das Ende dieser namenlosen
Qualen.

		12. März 1896

		Meine Correspondenz ist gekommen; ach, immer noch nichts.

		Auszüge aus den Briefen meiner Frau, (erhalten an diesem
Tag):

		Paris, 1. Januar 1896.

		Der erste Januar ist noch länger, noch
schmerzlicher als die anderen Tage. Warum? frage ich mich. Die
Ursache unserer Leiden ist dieselbe, Tag oder Nacht, so lange Deine
Unschuld nicht anerkannt ist; das Gewicht, das uns bedrückt, ist zu
schwer, als daß wir irgendwie am Leben der Außenwelt teilnehmen
könnten und einen Unterschied zwischen irgend welchen Tagen zu
machen vermöchten. Und dennoch stehn wir dann im Bann noch
traurigerer Empfindungen. Das hängt ohne Zweifel damit zusammen,
daß diese Tage unter Menschen, welche sich lieben, Zeitpuncte
größten Glückes, höchster [bookmark: page200] Freude sind, und wir Geprüfte, Unglückliche
empfinden noch tiefer das Bedürfnis, uns gegenseitig zu nähern, uns
zu stützen und unsere Kräfte durch eine tiefgründige Zuneigung zu
stärken …

		Paris, 7. Januar 1896.

		Ich habe eben Deine Briefe erhalten, wenn ich
nur schon Deine Schrift sehe, bin ich immer bis in die tiefste
Seele ergriffen, und wenn ich Deine Gedanken in mich aufnehme, so
überkommt mich eine intensive Freude und Rührung …

		Deine Briefe verraten mir Deine starke
Willenskraft, aber ich lese doch Deine Ungeduld heraus, die ich so
sehr gut begreifen kann. Wie könnte es auch anders sein, wo Du in
vollständiger Einsamkeit so ganz Dir selber überlassen bist, wo
beständig Todesqualen an Dir nagen, wo Du nichts von dem
Schurkenstreich begreifst, der uns alle so unglücklich gemacht, wo
Du aus dem vollen Glück heraus den Deinigen entrissen wurdest;
Deine Lage ist sicherlich die entsetzlichste, die man sich
vorstellen kann …

		Lucie.

		Dem letzten Brief vom Januar waren folgende Zeilen von meinem
Bruder beigefügt:

		Mein lieber Bruder,

		meine ganze Willenskraft, meine ganze
Intelligenz sind wirklich, wie Du in Deinem Brief vom 20. November
sagst, auf ein Ziel [bookmark: page201] concentriert: die Wahrheit zu entdecken.
Wir werden es auch erreichen.

		Ich muß so lange mich nur immer wiederholen,
bis ich Dir werde sagen können: die Wahrheit ist erkannt, die Sache
ist aufgeklärt. Du mußt aber bis zu jenem Tag am Leben bleiben, Du
mußt alle Kräfte Deines Wesens anspannen, um den körperlichen und
seelischen Qualen stand zu halten, und ich weiß, daß das nicht über
Deinen Mut geht …

		Mathieu.

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		15. März, 4 Uhr früh.

		Unmöglich, zu schlafen. Mein Kopf ist durch diese geistige und
körperliche Unthätigkeit entsetzlich ermüdet.

		Die Bücher, die mir Lucie in den letzten drei Briefsendungen
avisierte, sind noch nicht hier. Mein Kopf ist auch so ermüdet, so
erschüttert, daß es mir unmöglich ist, längere Zeit nacheinander zu
lesen. Aber dennoch verschaffen mir die kurzen Augenblicke, in
denen ich meinen Gedanken entfliehen kann, einige Erleichterung.
[bookmark: page202]

		27. März 1896.

		Endlich habe ich die Bücher erhalten, die am 25. November 1895
abgeschickt wurden.

		1. April 1896.

		Die Februarpost ist angelangt, der Schuldige ist immer noch
nicht entlarvt.

		Was ich auch leiden möge, die Aufklärung muß herbeigeführt
werden; darum: keine Klagen!

		Auszüge aus den Briefen meiner Frau (erhalten am 5. April):

		Paris, 11. Februar 1896.

		Ich habe Deine Briefe vom December noch nicht;
ich will nicht über die Qualen klagen, die mir diese Verzögerung
verursacht, es kann sich niemand vorstellen, wie lebhaft man unter
Unruhe und Besorgnis leidet. Es giebt nichts Entsetzlicheres, als
ohne Nachricht zu sein, von einem Wesen, das man sehr unglücklich
weiß, und dessen Leben man höher wertet, als das eigene …

		In den ruhigen Stunden frage ich mich oft,
warum nur wir so geprüft worden, aus welchem Grunde wir berufen
sind, eine Marter zu ertragen, gegen die der Tod ohne Schrecken
wäre …

		Paris, 18. Februar 1896.

		Immer noch bin ich ohne Nachricht; und doch
weiß ich, daß Deine [bookmark: page203] Briefe schon seit drei Wochen beim
Ministerium liegen. Ich bin so ungeduldig, bis ich sie erhalte, und
mir dadurch der Trost zu teil wird, den Du mir jeden Monat bietest;
jede Verspätung der Post bringt mich in die schmerzlichste
Aufregung …

		Paris, 25. Februar 1896.

		In dem Augenblick, als ich meinen letzten Brief
an Dich beendigte, wurden mir endlich Deine Briefe überbracht. Ich
danke Dir dafür, daß Du so bewundernswürdig stand hältst, ich danke
Dir für die tröstlichen Zeilen, die Du mir sendest …

		Lucie.

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		5. Mai 1896.

		Ich habe nichts mehr zu berichten. Es gleicht sich alles an
Fürchterlichkeit.

		Was ist das für ein entsetzliches Leben Tag und Nacht, nicht
einen Augenblick Ruhe. Bis vor kurzem blieben die Wärter nachts in
der Wachtstube sitzen, und ich wurde nur alle Stunden geweckt.
Jetzt müssen sie ununterbrochen patrouillieren, und die meisten
tragen Holzschuhe.

		[bookmark: page204]

		Während mehr als zweier Monate wurde das Tagebuch nicht mehr
benutzt. Die Tage vergingen alle gleich traurig, gleich gequält,
aber ich bewahrte mir den festen Willen, zu kämpfen, und mich durch
keine der mir auferlegten Qualen niederdrücken zu lassen. Außerdem
hatte ich im Juni heftige Fieberanfälle, die sogar
Gehirncongestionen hervorriefen.

		Einige Auszüge aus den Briefen meiner Frau (erhalten im Mai und
Juni 1896):

		Paris, 29. Februar 1896.

		Deine Briefe vom December kamen gerade, als ich
meine Post fertig gestellt hatte; die wenigen Zeilen, die ich noch
hinzufügen konnte, haben Dir nur schwach das Glück, die ungeheuere
Freude wiederspiegeln können, die ich durch sie empfangen. Deine
zärtlichen Worte haben mich tief gerührt. Wenn man so recht betrübt
ist, wenn das Herz blutet und die Seele trauert, so giebt es nichts
Wohlthuenderes, als das Bewußtsein, daß uns über all dem Kummer
eine feste Zuneigung, eine intensive Hingebung sicher ist, die ihre
ganzen verfügbaren Kräfte, ihren ganzen Willen, ihre ganze
Intelligenz concentriert und anspannt, um uns zu stützen. Und wenn
sie auch keine thatsächliche Hilfe bringen kann, so giebt sie uns
doch eine seelische Stütze, die, da wir sie immer um uns wissen,
unsere Kräfte verzehnfacht und uns verhindert, in den Augenblicken
allzugroßen Schmerzes feige zusammenzubrechen … [bookmark: page205]

		Paris, 20. März 1896.

		Du kannst Dir vorstellen, wie entsetzlich mir
zu Mute ist, wenn ich die zweite Hälfte des Monats herankommen
sehe, die für mich die Absendung der Post bedeutet. Bis zum letzten
Augenblick hoffe ich, daß ich Dir das Ende Deiner Leiden, das Ende
unseres Kummers werde verkünden können. Und dann gehen die Briefe
ab, wie immer, ohne Nachrichten, und mir ist, als zerrisse es mir
das Herz, wenn ich an die Enttäuschung denke, die Du dadurch
erleiden mußt …

		Paris, 1 April 1896.

		Ich habe die letzte Post mit großer Trauer
abgehen sehen, bis zum letzten Augenblick hoffte ich, Dir einige
Trostesworte beifügen zu können …

		Mut, Mut! Wieder und wieder bitte ich Dich
darum, mit aller Kraft, mit dem ganzen Flehen der Frau, die Dich
anbetet, im Namen Deiner geliebten Kinder, die Dich in ihren
Herzchen schon so innig lieb haben, und die einst eine unendliche
Dankbarkeit empfinden werden, wenn sie die Größe des Opfers zu
ermessen imstande sind, das Du ihnen gebracht. Ich kann Dir
meinerseits nie genug sagen, welche Bewunderung ich Dir gegenüber
empfinde, mit wie viel Zärtlichkeit Dich meine Gedanken Tag und
Nacht begleiten, wie furchtbar ich leide, weil Du unglücklich bist.
Alle Deine Kümmernisse, Dein Schmerz, alle die Empfindungen, die
Dich quälen, hallen in meiner Seele wieder und verursachen mir das
bitterste Leid. Nichts kann mich darüber trösten, daß ich nicht bei
Dir leben kann, daß ich nicht [bookmark: page206] dort bin, um Dich zu stützen, um den
Augenblicken der Mutlosigkeit vorzubeugen, um Deine Leiden zu
mildern. Es wäre für mich in unserem entsetzlichen Jammer eine
große Beruhigung gewesen, wenn ich hätte um Dich sein können, wenn
ich Dir hätte das Bewußtsein verleihen können, daß neben Dir eine
liebende Seele wacht, die immer bereit ist, Deine Klagen anzuhören,
das Uebermaß Deines Schmerzes, Deiner Leiden in sich aufzunehmen.
Und diese intensive Zuneigung, mit der ich Dich während Deiner
Leiden so gerne umgeben hätte, nimmt, wenn das überhaupt möglich
ist, immer noch zu durch die furchtbaren Qualen, die die große
Entfernung zwischen uns, das Ausbleiben von Nachrichten, das
trostlose, einsame Leben, das Du führen mußt, verursacht … Ich
will es gar nicht mehr versuchen, dieses Zusammenfließen von
Empfindungen zu schildern, es ist zu traurig, als daß ich Dich
damit behelligen wollte, zu intensiv, zu tief, als daß ich sie
diesem kalten, banalen Papier anvertrauen möchte …

		Lucie.

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		26. Juli 1896.

		Es ist schon lange her, daß ich nichts in mein Tagebuch
eingetragen.

		Meine Gedanken, meine Gefühle, meine Traurigkeit sind sich
gleich geblieben; wenn auch die physischen und geistigen [bookmark: page207] Kräfte immer
schwächer werden, so bleibt doch mein Wille sich an Stärke
gleich.

		Ich habe diesen Monat nicht einmal Briefe von meiner Frau
erhalten.

		2. August 1896.

		Endlich brachte man mir meine Post von Mai und Juni. Immer noch
nichts; das schadet nichts. Ich werde eben fortfahren, gegen meinen
Körper, gegen mein Gehirn, gegen mein Herz zu kämpfen, so lange
auch nur noch ein Schatten von Kraft in mir ist, so lange man mich
noch nicht in die Grube geworfen, denn ich habe den festen Willen,
das Ende dieser Tragödie zu schauen.

		Ich wünsche für uns alle, daß dieser Augenblick nicht mehr ferne
sei.

		Auszug aus den Briefen meiner Frau, (erhalten am 2. August
1896):

		Paris, 16. Juni 1896.

		Noch bin ich ganz erregt von Deinen lieben,
guten Briefen, die ich soeben erhalten. Im ersten Augenblick, wenn
ich Deine [bookmark: page208] liebe Handschrift erblicke, wenn ich Deine
Zeilen lese, die mir Deine Gedanken zutragen, die einzigen
Berichte, die ich während eines langen Monats von Dir habe, bin ich
wie wahnsinnig vor Schmerz; mein übervoller Kopf ist nicht mehr im
stande, irgend etwas zu verstehen, und heiße Thränen entströmen
meinen Augen. Dann nehme ich mich wieder zusammen, ich schäme mich
meiner Schwäche, schäme mich, daß ich mich habe von der Erregung
meistern lassen, und ich hole mir neuen Vorrat an Mut aus Deiner
Festigkeit, aus Deiner Energie, aus meiner mächtigen, kraftvollen
Liebe zu Dir. Trotzdem thun mir Deine Briefe unsäglich wohl und
wenn die Erregung mich überwältigt, so habe ich doch das Glück,
Deine Worte zu lesen und einige Augenblicke lang mich der Illusion
hingeben zu können, daß ich Deine geliebte Stimme höre …

		Paris, 25. Juni 1896.

		Ich füge meinem Brief vor Abgang der Post noch
einige Zeilen bei; es liegt mir daran, Dir zu sagen, daß ich stark
bin, daß mein Wille unerschütterlich fest steht, daß es mir
gelingen wird, Dir Deine Ehre wiederzuerlangen, und ich flehe Dich
an, daß Du gemeinsam mit mir diese Hoffnung, diesen Glauben für die
Zukunft aufrecht hältst, der uns in den Stand setzt, die schlimmste
Lage zu ertragen, um unseren Kindern einen fleckenlosen, geachteten
Namen zu hinterlassen …

		Lucie. [bookmark: page209]

		Fortsetzung des Tagebuchs.

		30. August 1896.

		Wieder stecke ich in der nervenzerreibenden Periode, in der ich
meine Post erwarte, wo ich mich frage, an welchem Tag ich sie
erhalten werde, und was für Nachrichten sie enthalten mag.

		Wie schwer muß für meine arme Lucie der Monat August gewesen
sein! Da hatte sie vorerst meinen Brief vom Anfang Juli, den ich
mitten im Fieber, das mich seit zehn Tagen nicht los ließ, und
unter dem Eindruck, meine Correspondenz nicht erhalten zu haben,
geschrieben. Es traf wieder alles zusammen, um mein Leiden zu
verschärfen. Ich vermochte nicht, mich zurückzuhalten, zu
beherrschen, ich habe ihr noch meine Verzweiflung, meinen Schmerz
entgegengeschrieen, als ob sie nicht schon genug litte, als ob ihre
Ungeduld, das Ende des furchtbaren Dramas zu erleben, nicht ebenso
groß wäre, als die meinige. Arme, geliebte Frau! Wie traurig muß
auch ihr Geburtstag verflossen sein. Ich glaubte nicht mehr leiden
zu können, als es schon der Fall war, und doch war jener Tag noch
schlimmer, als die anderen. Wenn ich mich nicht mit ingrimmiger
Willensanstrengung zurückgehalten und mein [bookmark: page210] Herz, mein ganzes Wesen in
Fesseln geschlagen hätte, so hätte ich vor Schmerz aufgeheult, so
herb, so lebhaft, so ungestüm war meine Pein.

		Durch den Weltenraum, geliebte Lucie, grüße ich Dich in diesem
Augenblick, aus meiner tiefen Liebe, aus meiner ganzen Zärtlichkeit
heraus, und rufe Dir immer wieder denselben unveränderlichen,
feurigen Ruf zu: Mut und wieder Mut.

		Vor dem Ziel, das uns bevorsteht, die ganze Wahrheit, die ganze
Ehre unseres Namens an den Tag zu bringen, müssen alle Leiden, alle
unsagbaren Qualen verschwinden und sich verwischen.

		1. September 1896.

		Ein grausam langer Tag mit der jeden Monat wiederkehrenden
Erwartung auf die Post, mit der Frage, was sie mir bringen
wird.

		Ich bin sozusagen in meinem Schmerz crystallisiert; ich muß alle
Kräfte concentrieren, um nicht mehr zu denken, nicht mehr zu
sehen.

		Was ist das doch für ein Schmerz, eine Qual für eine ganze
Familie, deren Leben in Ehren, Rechtlichkeit und Gradheit verfloß!
[bookmark: page211]

		Mittwoch, 2. September 1896, 10 Uhr morgens.

		Meine Nerven haben mir diese Nacht furchtbare Leiden bereitet,
ich hätte sie gerne heute morgen etwas durch Wandern beruhigt. Aber
wir haben Platzregen, was in der trockenen Jahreszeit, in der wir
uns jetzt befinden, nur ausnahmsweise vorkommt.

		Und wieder nichts zu lesen.

		Von all den Büchern, die mir Lucie seit März geschickt hat, ist
mir kein einziges mehr zugekommen. Ich habe nichts, um die grausame
Länge der Stunden totzuschlagen, Ich hatte vor langer Zeit um
irgend eine körperliche Arbeit gebeten, damit ich mich etwas
beschäftigen könne, man hat mir darauf nicht geantwortet.

		Aufmerksam beobachte ich den Horizont durch mein Gitterfenster,
um zu sehen, ob ich nicht ein Rauchwölkchen entdecken könne, das
mir die Ankunft des Postdampfers von Cayenne verkündet.

		Am selben Tag, mittags.

		Ich erblicke gegen Cayenne hin eine Rauchwolke am Horizont, das
muß der Postdampfer sein.

		Am selben Tag, 7 Uhr abends.

		Der Postdampfer ist um ein Uhr in die Rhede eingelaufen, [bookmark: page212] man hat mir
nichts gebracht, wahrscheinlich hatte er keine Briefe für mich.
Welche Höllenqualen!

		Aber über allem schwebt unbeweglich die Sorge um unsere Ehre;
das Ziel ist gesteckt, unveränderlich, was wir auch immer zu leiden
haben mögen.

		Donnerstag, 3. September, 6 Uhr morgens.

		Eine entsetzliche Fiebernacht mit Delirium.

		9 Uhr morgens.

		Die Jolle ist angelangt, hat mir aber keine Briefe gebracht. Es
ist also klar, daß sie in Cayenne geblieben sind, wo sie seit dem
28. vorigen Monats liegen.

		Freitag, 4. September 1896.

		Gestern erhielt ich die Post, die also doch angelangt war, es
war nur einer der Briefe dabei, die mir meine geliebte Lucie
geschrieben. Wie fühlt man doch bei allen ein entsetzliches Leiden,
eine grimmige Verzweiflung darüber heraus, daß sie mir noch nicht
von der Entdeckung des Schuldigen berichten können, die für uns
alle das Ende dieser Marter bedeutet.

		Der Schweiß tropfte mir beim Lesen der Briefe von Hause von der
Stirne, mir zitterten die Knie. [bookmark: page213]

		Ist es denn wirklich möglich, daß menschliche Wesen
unverdienterweise derartig leiden müssen?

		Vor einer so furchtbaren Lage verlieren die Worte ihre Kraft,
man leidet nicht einmal mehr, so groß ist die Verblüffung.

		Arme, arme Lucie, geliebte, gute Kinder!

		Möge an dem Tage, wo die Wahrheit erkannt, der Schuldige
entlarvt sein wird, die Last dieser namenlosen Leiden auf
diejenigen zurückfallen, die einen Unschuldigen und seine Familie
derart verfolgt haben!

		Sonnabend, 5. September 1896.

		Ich habe nach einander drei lange Briefe an Lucie geschrieben,
um ihr zu sagen, daß sie sich nicht niederdrücken lassen, daß sie
handeln und alle Mittel in Bewegung setzen soll, denn eine
derartige Lage, die man so lange schon erduldet, wird zu
grauenhaft. Es handelt sich um die Ehre unseres Namens, um das
Leben unserer Kinder; vor diesem Ziel muß alles, was in unserem
Herzen grollt, was in unserm Kopfe kocht, was in uns als Bitterkeit
emporsteigt, schweigen.

		Ich spreche nicht einmal mehr von meinen Tagen, meinen Nächten,
es gleicht sich alles in seiner Furchtbarkeit. [bookmark: page214]

		Sonntag, 6. September 1896.

		Man teilt mir soeben mit, daß ich nicht mehr auf dem Teil der
Insel spazieren darf, der für mich reserviert war; ich soll nur
noch rund um meine Behausung wandern dürfen.

		Wie lange werde ich noch widerstehen? Wie kann ich's wissen?

		Ich hoffe, daß diese Tortur bald zu Ende ist, sonst hinterlasse
ich meine Kinder als Vermächtnis Frankreich, dem Vaterland, dem ich
immer treu und redlich gedient, und flehe von ganzer Seele und mit
aller Kraft diejenigen an, die an der Spitze des Landes stehen, daß
sie diese schreckliche Tragödie vollkommen aufklären. Und dann ist
es an ihnen nachzufühlen, was für unverdiente Qualen menschliches
Wesen erduldet, und auf meine Kinder das Mitgefühl zu übertragen,
das ein solches Unglück verdient.

		Am selben Tag, 2 Uhr mittags.

		Mein Kopf thut mir so weh; ach, wie wäre mir der Tod
willkommen.

		Teuere Lucie, Ihr meine armen Kinder, Ihr alle, meine
Lieben!

		Was habe ich denn hienieden gethan, um auf diese Weise leiden zu
müssen? [bookmark: page215]

		Montag, 7. September 1896.

		Gestern hat man mich in doppelte Eisen gelegt.

		Warum? Ich weiß es nicht.

		Solange ich hier bin, habe ich ganz genau den Weg verfolgt, der
mir vorgeschrieben war, und die Vorschriften, die mir gemacht
wurden, vollkommen beobachtet.

		Daß ich in dieser langen, furchtbaren Nacht nicht verrückt
geworden bin! Was giebt uns doch das Gewissen und das Pflichtgefühl
gegenüber unseren Kindern für Kraft!

		Da ich unschuldig bin, ist es meine Pflicht, bis an die Grenze
meiner Kraft zu gehen; solange man mich nicht umgebracht hat, werde
ich eben einfach diese Pflicht erfüllen.

		Jenen, die sich zu meinen Henkern gemacht, ah, jenen hinterlasse
ich ihr Gewissen zum Richter an dem Zeitpunct, an dem es Licht
werden, an dem die Wahrheit entdeckt werden wird, denn früher oder
später im Leben kommt alles an den Tag.

		Am selben Tag.

		Es ist fürchterlich, was ich alles erleide, aber ich bin sogar
nicht mehr zornig über diejenigen, die einen Unschuldigen auf diese
Weise foltern, ich bin nur voller Mitleid für sie. [bookmark: page216]

		Dienstag, 8. September 1896.

		Diese Nächte in Eisen! Ich will nicht einmal von der
körperlichen Qual sprechen, sondern nur von der seelischen. Und
das, ohne Erklärung, ohne daß ich weiß, warum oder um welcher Sache
willen! In was für einem fürchterlichen, grauenhaften Traum lebe
ich denn seit zwei Jahren?

		Nun denn, es ist meine Pflicht, bis an die Grenzen meiner Kraft
zu gehen, und ich werde einfach so weit gehen.

		Was ist aber das für eine Todesqual für einen Unschuldigen,
schlimmer, als jede körperliche Marter.

		Aus der tiefen Verzweiflung meines ganzen Wesens heraus grüße
ich Euch immer noch mit meiner Zärtlichkeit, meiner Liebe, Dich,
liebe Lucie, Euch, geliebte, teuere Kinder.

		Am selben Tag, 2 Uhr nachts.

		Mein Geist ist so betroffen, so außer Fassung gebracht durch all
das, was seit fast zwei Jahren mit mir vorgeht, daß ich nicht mehr
weiter kann, daß alles in mir zusammenbricht.

		Es ist wahrhaftig zu viel für menschliche Schultern.

		Warum liege ich nicht im Grabe? Oh, ewige Ruhe.

		Ich wiederhole, wenn es Licht geworden sein wird, vermache ich
meine Kinder Frankreich, dem geliebten Vaterland.

		Glaubt mir nur, Du mein lieber, kleiner Bub, Du mein
Töchterlein, und Du, geliebte Lucie, Ihr, die ich aus der [bookmark: page217] tiefsten Tiefe
meines Herzens, mit der ganzen Glut meiner Seele liebe, wenn Euch
diese Zeilen in die Hand kommen, daß ich alles gethan habe, was in
Menschenkraft liegt, um stand zu halten.

		Mittwoch, 9. September 1896.

		Der Commandant der Inseln ist gestern abend hergekommen.
[bookmark: text14]F14 Er teilte mir mit daß die Vorschriften, die
in Bezug auf mich gemacht worden waren, nicht eine Strafe, sondern
»eine Vorsichtsmaßregel« seien, denn die Verwaltung habe sich in
keiner Weise über mich beklagt.

		Eine Vorsichtsmaßregel, wenn man mich in Eisen legt! Wenn ich
doch schon wie ein wildes Tier Tag und Nacht von einem Wärter mit
Revolver und Gewehr bewacht werde! Nein, nein, man muß das Kind
beim Namen nennen! Das ist eine Maßregel, des Hasses, der Folter,
die jene in Paris angeordnet, die, weil sie eine Familie nicht zu
treffen vermögen, einen Unschuldigen schlagen, zur Strafe dafür,
daß weder er noch die Seinigen sich vor dem entsetzlichsten
Rechtsirrtum beugen wollen, beugen dürfen, der jemals begangen
worden.

		Ich bin nicht im stande zu sagen, wer sich in der Weise zu
meinem Henker, zum Henker meiner Familie aufwirft. [bookmark: page218]

		Man empfindet wohl, daß die Localverwaltung (mit Ausnahme des
Oberaufsehers, der extra von Paris geschickt worden ist) selber
entsetzt ist über diese unmenschlichen, willkürlichen Maßregeln,
daß sie aber verpflichtet ist, dieselben auf mich anzuwenden, da es
nicht ihre Sache ist, über Verordnungen, die ihr auferlegt werden,
zu discutieren.

		Nein, die Verantwortlichkeit liegt weiter oben, beim Urheber
oder den Urhebern dieser unmenschlichen Vorschriften.

		Aber, wie groß auch die Qual, die körperliche und seelische
Marter sein mag, die man mir auferlegt, meine Pflicht, die Pflicht
der Meinigen bleibt sich immer gleich: wir verlangen und wollen die
allergründlichste Aufklärung über das entsetzliche Drama, denn wir
sind Unschuldige, die nichts zu fürchten haben und die auch nichts
fürchten, da sie nur Eines fordern, die Wahrheit.

		Wenn ich das alles so überdenke, werde ich nicht einmal mehr
zornig, ich empfinde nur ein ungeheueres Mitleid mit denen, die so
viele menschliche Wesen auf diese Weise quälen. Was für
Gewissensbisse bereiten sie sich für den Zeitpunct vor, an dem die
Wahrheit an den Tag gekommen sein wird, denn die Geschichte, sie
kennt keine Geheimnisse.

		Es ist alles in mir so traurig, mein Gemüt so zerquält, mein
Gehirn so zerschmettert, daß ich nur noch mit Mühe meine Gedanken
zusammenraffen kann; das ist wahrhaftig zu [bookmark: page219] viel des Leidens, und immer
steht das entsetzliche Rätsel noch vor mir.

		Donnerstag, 10. September 1896.

		Ich bin so an Leib und Seele erschöpft, daß ich heute mit dem
Tagebuch aufhöre, da ich noch nicht vorher sehen kann, wie weit
meine Kräfte noch reichen, wann mein Gehirn unter der Last so
vieler Martern bersten wird.

		Ich schließe es, indem ich an den Herrn Präsidenten der
Republik, für den Fall, daß ich erliegen sollte, bevor das Ende
dieses entsetzlichen Dramas erreicht ist, eine letzte, höchste
Bitte richte:

		Herr Präsident der Republik,

		ich gestatte mir, Sie zu ersuchen, daß dieses
Tagebuch, das ich ohne weitere Absicht geschrieben, meiner Frau
übergeben werde.

		Herr Präsident, man findet darin vielleicht den
Schrei des Zornes und Entsetzens gegenüber der grauenhaftesten
Verurteilung, die je ein menschliches Wesen, und dazu noch ein
menschliches Wesen, das seiner Ehre nie etwas vergeben, betroffen
hat. Ich habe nicht mehr den Mut, es nochmals durchzulesen und die
furchtbare Reise ein zweites Mal zu machen.

		Ich erhebe heute gegen niemanden eine
Gegenklage; jeder war der Ansicht, in vollem Recht und aus reinem
Gewissen zu handeln. [bookmark: page220]

		Ich erkläre nur einfach, daß ich an diesem
schändlichen Verbrechen unschuldig bin, und daß ich nur immer das
Eine, dasselbe, fordere, daß man nach dem wirklichen Schuldigen,
dem Urheber dieser unerhörten Missethat fahnde.

		Und dann fordere ich, daß an dem Tage, an dem
die Wahrheit aufgedeckt worden, man meiner geliebten Frau, meinen
teuren Kindern das Mitgefühl zu teil werden läßt, das ein so großes
Unglück einzuflößen vermag.

		Ende des Tagebuchs. [bookmark: page221]

		
Faksimile der Bemerkung, die Daniel unter das
fertige Heft setzte.


Sobald ein Buch vollgeschrieben war, wurde es
dem Oberwärter übergeben, der es sofort dem Commandanten der
Strafcolonie, Deniel, aushändigte.
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			[bookmark: foot7]Ich warf das ins Meer, weil der Speck ungenießbar, der
Reis unappetitlich war. Aus purem Hohn hatte man mir grünen Kaffee
gebracht, denn ich besaß nichts, worin ich denselben hätte rösten
können.
	[bookmark: foot8]Folgt noch: aussi profondément
immérités.
	[bookmark: foot9]Die Aussätzigen hatten
auf der Insel einzelne Culturen angelegt, von denen noch
Ueberbleibsel vorhanden waren. Wilde Tomaten wuchsen in
Menge.
	[bookmark: foot10]Zusammenstellung
verabredeter Ausdrücke.
	[bookmark: foot11]rugit et hurle.
	[bookmark: foot12]bel.
	[bookmark: foot13]Folgt
noch: un grand reconfort.
	[bookmark: foot14]Dieser Commandant, der sich immer correct
verhalten und dessen Name ich nie erfuhr, wurde bald nachher durch
Deniel ersetzt.


	
		
		VIII
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		So vergingen während der ersten Zeit meiner Gefangenschaft auf
den Salut-Inseln die Tage, trübe und schmerzlich. Ich erhielt jedes
Vierteljahr einige Bücher, die mir meine Frau geschickt, aber ich
hatte keine körperliche Beschäftigung, und besonders die Nächte,
die in dieser Gegend fast immer zwölf Stunden dauern, waren
grauenhaft lang. Im Laufe des Juli 1895 hatte ich gebeten, daß ich
etwas Tischlerhandwerkzeug kaufen dürfe, es wurde mir mit einer
energischen Zurückweisung von seiten des Directors der
Sträflingscolonie geantwortet, unter dem Vorwand, daß mir das
Werkzeug als Mittel zur Flucht dienen könnte. Ich kann mir nicht
vorstellen, wie ich auf einem Hobel von einer Insel entflohen wäre,
wo ich Tag und Nacht scharf bewacht wurde.

		Im Herbst 1896 wurde die schon sehr strenge Behandlung, der ich
unterstellt war, noch verschärft.

		Am 4. September 1896 erhielt die Verwaltung der Strafcolonie von
Colonialminister Herrn André Lebon, die Ordre, mich bis auf
weiteres Tag und Nacht in meiner Zelle zu halten, [bookmark: page226] mir nachts doppelte
Eisen anzulegen, meinen Spazierplatz mit einer massiven Pallisade
zu umgeben, und dort außer dem Wärter in der Zelle, noch eine
Schildwache zu stationieren. Ferner durften mir die Postsendungen
und die Briefe nicht mehr direct übergeben werden, ich sollte meine
Correspondenz nur noch in Copien in die Hände bekommen.

		Entsprechend diesen Verordnungen, wurde ich Tag und Nacht in
meiner Zelle gehalten, ohne daß mir auch nur einen Augenblick mein
Spaziergang gestattet worden wäre. Diese vollständige Absonderung
dauerte so lange, bis das Holz angelangt und die Pallisade
fertiggestellt war, das heißt, ungefähr zweieinhalb Monate. Die
Hitze war in jenem Jahre besonders groß und die Wärter in meiner
Hütte legten Klagen über Klagen ein, und erklärten, daß sie
fühlten, wie ihr Schädel vor Hitze platzen müsse. Auf ihre
Reclamationen hin wurde denn auch der Vorraum vor meiner Zelle
täglich bewässert. Ich verging vor Hitze in des Wortes vollster
Bedeutung.

		Vom 6. September an wurde ich nachts in doppeltes Eisen gelegt,
und diese Tortur, die ungefähr zwei Monate fortgesetzt wurde,
vollzog sich folgendermaßen: Zwei U-förmige Eisen, AA, wurden mit ihren unteren Enden an den Seiten
der Bettstelle befestigt. In diese Eisen legte sich eine
Eisenstange B, an der zwei Bügel
CC befestigt waren. An dem einen
Ende, bei D, war die Eisenstange
verdickt, an dem anderen Ende besaß sie [bookmark: page227] ein Schloß E, so daß sie an den Krampen AA, und damit auch an dem Bette selbst
festgeschlossen werden konnte.

		Wenn meine Füße in den beiden Bügeln steckten, so war es mir
unmöglich, mich zu bewegen, ich war vollständig ans Bett
festgebunden. Die Qual war besonders in den glühend heißen Nächten
unerhört. Bald verwundeten mich auch die zu eng geschlossenen Bügel
an den Gelenken.

		
Der Doppel-Bügel.



		Meine Hütte wurde dann in einer Distanz von 1,50 Meter mit einer
2,50 Meter hohen Pallisade umgeben, die viel höher war, als meine
kleinen Gitterfenster, diese befanden sich in [bookmark: page228] einer Höhe von einem Meter,
so daß ich im Innern der Zelle weder Luft noch Licht mehr hatte.
Außerhalb dieser vollkommen geschlossenen Verteidigungspallisade
wurde in gleicher Höhe eine zweite, ebenfalls massive, errichtet,
die mir jeden Ausblick nach außen verdeckte. Nach ungefähr drei
Monaten erhielt ich dann die Bewilligung, zwischen den beiden
Pallisaden auf der »Promenade« in der glühenden Sonne, ohne eine
Spur von Schatten, unter Begleitung meines Wärters zu
spazieren.

		Bis zum 4. September 1896 war ich nur nachts und in den
heißesten Stunden in meiner Zelle geblieben. Außer der Zeit, die
ich für meinen kleinen Spaziergang innerhalb der mir reservierten
200 Quadratmeter verwendete, setzte ich mich manchmal in den
Schatten der Hütte dem Meer gegenüber, und wenn meine traurigen
Gedanken mich quälten, wenn mich das Fieber schüttelte, hatte ich
dann wenigstens den Trost in meinem furchtbaren Schmerz, das Meer
zu sehen, meine Blicke über seine Wogen hinschweifen zu lassen und
zu empfinden, wie meine Seele sich an stürmischen Tagen mit den
tosenden Wellen aufrichtete. Vom 4. September ab nichts mehr von
alledem, ich darf nicht mehr das Meer betrachten, ich ersticke in
meiner Zelle, in die weder Luft noch Licht mehr fällt. Nur noch der
Spaziergang zwischen den Pallisaden, im Sonnenbrand!

		Im Laufe des August 1896 hatte ich heftige Fieberanfälle und
Gehirncongestionen gehabt. In einer dieser traurigen [bookmark: page229] [bookmark: page230] Nächte voll
Fiebers und voller Jammer, wollte ich aufstehen, fiel aber wie eine
tote Masse zu Boden und blieb ohnmächtig liegen. Als mich der
Wärter aufhob, schien ich leblos und war blutüberströmt. An den
folgenden Tagen verweigerte der Magen jede Nahrungsaufnahme. Ich
nahm stark ab und meine Gesundheit war sehr erschüttert. Als die
eigenmächtigen und unmenschlichen Maßregeln des Septembers
vollzogen wurden, fühlte ich mich noch äußerst schwach, und sie
verursachten auch dann noch eine weitere Kräfteabnahme. Unter
diesen Bedingungen glaubte ich, nicht mehr weiter stand halten zu
können. Wie stark auch Wille und Energie eines Menschen sein mögen,
die menschlichen Kräfte haben ihre Grenzen, und diese waren schon
überschritten. Ich hörte dann auf, in mein Tagebuch zu schreiben,
und traf nur noch die Bestimmung, daß es meiner Frau übergeben
werden solle. Uebrigens wurden einige Tage später alle meine
Papiere beschlagnahmt, ich hatte nur noch eine beschränkte Anzahl
von Blättern in Händen und diese waren, wie in der ersten Zeit
meines Aufenthalts, nummeriert und gezeichnet; ich mußte sie
abgeben, sobald sie beschrieben waren und erhielt vorher keine
neuen.

		
Plan meiner ersten Behausung nach Errichtung
der Pallisade


Unten rechts meine Zelle ( case) mit dem Wachtlocal und der Umzäunung, die
Thüre links oben führt nach meinem Spazierplatz ( promenoir), der zwischen den beiden Pallisaden (
1e palissade, 2e palissade) liegt,
links die See.



		Wenn ich in den langen qualvollen Nächten auf meinem Bett
festgebunden lag, und der Schlaf meine Lider floh, so suchte ich
mit der Seele meinen Leitstern, den Führer in den Augenblicken der
allerhöchsten Entschlüsse und plötzlich sah ich [bookmark: page231] ihn strahlend vor mir
aufleuchten und mir meine Pflicht vorschreiben: Heute hast Du
weniger als je das Recht, von Deinem Posten zu desertieren, hast Du
weniger als je das Recht, auch nur um einen Tag Dein trauriges,
elendes Leben zu verkürzen. Was für Qualen man Dir auch auferlegen
mag, Du mußt vorwärts schreiten, bis man Dich in die Gruft wirft,
Du mußt, so lange Dir noch auch nur ein Schatten von Kraft übrig
bleibt, stramm vor Deinen Henkern stehen, ein lebendiges Wrack, das
durch die Unberührbarkeit seiner Seele vor ihren Augen sich
aufrecht erhalten muß.

		Ich war auch entschlossen, energischer, als je zu kämpfen.

		In der darauffolgenden Periode vom September 1896 bis zum August
1897 wurde die Bewachung noch täglich verschärft.

		Zu Beginn meines Aufenthaltes hatten außer dem Oberwärter fünf
Wärter bei mir Dienst, dann sechs und im Laufe des Jahres 1897
sogar zehn. Später wurde ihre Zahl noch erhöht. Bis 1896 erhielt
ich jedes Vierteljahr Bücher, die mir meine Frau schickte. Vom
September 1896 an unterblieben diese Sendungen. Man hatte mir zwar
gesagt, daß ich alle Vierteljahre zwanzig Bücher verlangen dürfe,
die auf meine Kosten angeschafft werden sollten. Ich reichte ein
erstes Gesuch ein, dem einige Monate später Folge geleistet wurde,
ein zweites, zu dessen Gewährung noch mehr Zeit gebraucht wurde,
und ein drittes, auf welches ich überhaupt nie Antwort erhielt. Da
[bookmark: page232] mußte
ich eben mit dem Grundstock auskommen, der sich seit den ersten
Büchersendungen gebildet.

		Diese Bibliothek umfaßte eine gewisse Anzahl litterarischer und
wissenschaftlicher Revuen, einige Unterhaltungslektüre, die
»Studien über die zeitgenössische Litteratur« von Scherer; die »
Histoire de la littérature« von
Lanson, einige Werke von Balzac, die Memoiren von Barras, die »
Petite critique« von Janin, eine
Geschichte der Malerei, » Histoire des
Francs«, die » Récits des temps
Mérovingiens« von Augustin Thierry, den 7. und 8. Band der »
Histoire générale du 4e siècle jusqu' à nos
jours« von Lavisse und Rambaud, die » Essais« von Montaigne und vor allem die
gesammelten Werke Shakespeares. Nie habe ich den großen Dichter so
gut verstanden, wie in jener unseligen Periode meines Lebens, ich
las ihn immer und immer wieder; Hamlet und König Lear traten mir in
ihrer ganzen dramatischen Wucht vor die Seele.

		Ich arbeitete auch wissenschaftlich, da ich aber die notwendigen
Bücher nicht hatte, mußte ich mir die Elemente der Differential-
und Integralrechnung reconstruieren.

		Auf diese Weise zwang ich mein Gehirn, leider nur auf ganz kurze
Augenblicke, sich in eine ganz andere Gedankenfolge zu vertiefen,
als diejenige war, die es gewöhnlich absorbierte. [bookmark: page233]

		Meine Bücher waren in kurzer Zeit in einem erbärmlichen Zustand,
alles mögliche Getier ließ sich darin nieder, zernagte sie und
legte seine Eier hinein.

		In meiner Zelle wimmelte es von Ungeziefer, während der
Regenzeit kamen die Mosquitos, und zu jeder Jahreszeit Ameisen in
solchen Mengen, daß ich meinen Tisch isolieren mußte, indem ich die
Füße in vier alte, mit Petroleum gefüllte Conservenbüchsen stellte.
Das Wasser, das ich erst hineingegeben, genügte nicht, denn die
Ameisen bildeten auf dessen Oberfläche eine Art Kette, auf welcher
sie, sobald dieselbe fertig war, wie auf einer Brücke
circulierten.

		Das schädlichste Tier war jedoch die Krabbenspinne, ihr Biß ist
giftig. Sie hat die Größe einer Männerhand, ihr Körper sieht dem
der Krabbe ähnlich, während die Beine so lang sind, wie bei der
Spinne. Ich tötete viele in meiner Hütte, sie kamen zu Zeiten
zwischen dem Dachwerk und der Mauer herein.

		Kurz nach den Keulenschlägen vom September 1896 hatte ich eine
Periode tiefster Gebrochenheit, darauf folgte ein Aufschwung meines
Wesens, ich richtete mich wieder empor, meine Seele wurde nur um so
reiner und stolzer wieder Herr ihrer selbst. [bookmark: page234]

		Im October schrieb ich an meine Frau:

		Salut-Inseln, 3. October 1896.

		Ich habe die Correspondenz vom August noch
nicht erhalten, ich will Dir aber dennoch einige Zeilen senden, und
Dir ein Echo meiner unendlichen Liebe zuschicken.

		Ich habe Dir letzten Monat geschrieben, ich
habe Dich in mein Herz schauen lassen, ich habe Dir alle meine
Gedanken anvertraut. Ich kann nichts weiter hinzufügen. Ich hoffe,
daß Du von anderer Seite die Mithilfe finden wirst, die Du die
Pflicht hast, zu verlangen, und ich kann immer nur eines wünschen,
bald zu vernehmen, daß die Aufklärung in unserer entsetzlichen
Sache erfolgt sei. Was ich Dir noch sagen will, ist, daß die
furchtbare Schärfe unserer Leiden unsere Herzen nicht erniedrigen
darf. Wir, unser Name, müssen unbedingt aus diesen entsetzlichen
Begebenheiten ebenso rein hervorgehen, wie wir waren, als wir
hineingezogen wurden.

		In solchem Leiden muß aber unser aller Mut
wachsen, nicht, damit wir klagen, oder uns beschweren, sondern
damit wir verlangen und fordern, daß die Tragödie endlich
aufgeklärt werde und daß diejenigen entlarvt werden, deren Opfer
wir sind.

		Wenn ich Dir so ausführlich schreibe, so
geschieht es namentlich, um Dir eines ans Herz zu legen, das ich
lieber besser ausdrücken wollte, als ich es tatsächlich zu thun
vermag: Wir müssen, durch unser Gewissen stark gemacht, als
Menschen von Herz, die ein Martyrium erleiden, [bookmark: page235] das sie zu erdrücken
vermag, ohne zu stöhnen, ohne zu klagen, uns über alles erheben,
und wir thun das, indem wir einfach unsere Pflicht erfüllen; für
mich besteht diese Pflicht darin, daß ich aufrecht bleibe, so lange
es mir irgend möglich ist, für Dich und Euch alle darin, daß Ihr
die Aufklärung in dieser düstern Geschichte mit aller Kraft
herbeiführen wollt und Euch dabei der Mithilfe aller verfügbaren
Factoren versichert, denn ich glaube wirklich nicht, daß jemals
Menschen mehr gelitten, als wir.

		Salut-Inseln, 5. October 1896.

		Eben habe ich Deinen guten, lieben Brief vom
August erhalten und auch diejenigen der ganzen Familie, und ich
schreibe Dir nicht nur unter dem tiefen Eindruck des Leidens, das
wir alle erdulden, sondern noch speciell unter demjenigen des
Schmerzes, den Dir mein Brief vom 6. Juli bereitet hat.

		Ach, liebste Lucie, wie ist doch der Mensch so
schwach und oft so feige und egoistisch. Wie ich Dir schon gesagt,
war ich, dessen Geist schon so niedergeschlagen, dessen Qual so
groß ist, damals vom Fieber gepeinigt, das mir Leib und Gehirn
verbrannte, und da, in der tiefsten Gebrochenheit meines Wesens, in
einem Zustand, in dem man so dringend einer befreundeten Hand,
eines sympathischen Antlitzes bedarf, in Hallucinationen des
Fiebers und des Schmerzes, ohne Briefe von Dir, mußte ich mit
unwiderstehlicher Notwendigkeit meinen Schmerzensschrei zu Dir
dringen lassen, den ich nirgends sonst hätte ausstoßen können.
[bookmark: page236]

		Ich habe mich aber wieder in der Gewalt, ich
bin wieder der geworden, der ich war, und ich werde bis zu meinem
letzten Atemzug derselbe bleiben.

		Wie ich Dir schon vorgestern in meinem Brief
gesagt, müssen wir durch unser gutes Gewissen im stande sein, uns
über alles zu erheben, aber immer mit dem festen, unbeugsamen
Willen, zu bewirken, daß meine Unschuld in den Augen von ganz
Frankreich hell leuchtend zu Tage tritt.

		Unser Name muß aus diesen entsetzlichen
Begebenheiten ebenso rein hervorgehoben, wie er war, als man ihn
hineingerissen und unsere Kinder müssen erhobenen, stolzen Hauptes
ins Leben treten.

		In Bezug auf die Ratschläge, die ich Dir geben
kann, und die ich Dir in meinen vorherigen Briefen entwickelte,
wirst Du leicht begreifen, daß ich Dir nur raten kann, was mir mein
Herz eingiebt. Du und Ihr alle seid besser dran, besser beraten als
ich, um zu wissen, was Ihr zu thun habt.

		Mit Dir wünsche ich innigst, daß es nicht mehr
allzulange dauern möge, bis unsere entsetzliche Lage aufgeklärt
ist, bis unsere Leiden ein Ende nehmen. Wie es auch damit bestellt
sein mag, so müssen wir doch an der Zuversicht festhalten, die uns
die Leiden vermindert, und die Schmerzen überwinden läßt, damit wir
es dahin bringen, daß wir unsern Kindern einen fleckenlosen,
geachteten Namen hinterlassen.

		Alfred.

		Der Brief von meiner Frau, den ich am 5. October 1896 erhielt,
war vom 13. August datiert und war der einzige von [bookmark: page237] den vielen, die sie an
mich geschrieben, der an mich gelangte. Ich gebe nur diesen kurzen
Auszug daraus:

		13. August 1896.

		Diesen Augenblick erhalte ich Deinen Brief vom
6. Juli, und schreibe Dir noch mit vom Weinen geschwollenen Augen.
Armer, armer, geliebter Mann, was hast Du für einen Leidensweg
zurückzulegen, was für ein Martyrium ergeht über Dich! Das ist so
grauenhaft, so entsetzlich, daß der Gedanke daran allein mich
wahnsinnig macht.

		Lucie.

		Im November erhielt ich keinen einzigen der Briefe, die meine
Frau geschrieben, sie gelangten auch nie in meine Hände.

		Im December erhielt ich von all den Briefen meiner Frau nur den
nachfolgenden vom 10. October, hier ein Auszug:

		Paris, 10. October 1896.

		Ich erwarte in lebhaftester Unruhe Deine
Briefe. Stelle Dir vor, daß ich seit dem 9. August, das heißt seit
fast zwei und einem halben Monat, keine Nachrichten von Dir habe;
die Wochen, die zwischen den Posteingängen liegen, sind lang und
voll von schrecklicher Besorgnis, und jeder Tag der Verzögerung
bringt mir neue Todesqualen.

		Lucie. [bookmark: page238]

		Am Januar 1897 schrieb ich meiner Frau:

		Salut-Inseln, 4. Januar 1897.

		Ich habe Deine Briefe, sowie diejenigen meiner
Lieben vom November eben erhalten. Die tiefe Bewegung, die sie mir
verursachen, bleibt sich immer gleich: unbeschreiblich.

		Mir geht es wie Dir, geliebte Lucie, meine
Gedanken sind immer bei Dir und unsern lieben Kindern, Euch Allen
und wenn mein Herz versagen will und keine Kraft mehr hat, um das
endlose Leiden zu ertragen, das das Herz zermalmt, wie der
Mahlstein das Korn, das alles in Fetzen reißt, was man Reinstes,
Edelstes, Höchstes sein eigen nennt, das die Federkraft der Seele
entzweibricht, so rufe ich mir selber immer die gleichen Worte zu:
»Wie grauenhaft auch Dein Martyrium sein mag, gehe vorwärts,
unentwegt, damit Du ruhig mit dem Bewußtsein sterben kannst, Deinen
Kindern einen ehrenvollen und geachteten Namen zu
hinterlassen.«

		Du kennst mein Herz, es hat sich nicht
verändert. Es ist das Herz eines Soldaten, dem alles physische
Leiden ohne Bedeutung ist, der seine Ehre vor und über alles setzt,
der nach dem entsetzlichen, unmöglich scheinenden Zusammenbruch
alles dessen, was den Franzosen, den Mann ausmacht, alles dessen,
was einzig Existenzberechtigung verleiht, am Leben geblieben ist
und stand gehalten hat, weil er Vater war und weil die Ehre des
Namens, den unsere Kinder tragen, um jeden Preis wieder hergestellt
werden muß. [bookmark: page239]

		Ich habe Dir schon ausführlich darüber
geschrieben, und habe versucht, Dir klar zusammenzufassen und
auseinanderzusetzen, warum ich diese absolute Zuversicht in die
Anstrengungen von Euch allen setze; sei nur ganz sicher, der
Aufruf, den ich noch im Namen unserer Kinder erlassen, ruft eine
Pflicht wach, der sich niemals ein Mensch von Herz entzieht; und
andererseits kenne ich die Gefühle zu gut, die Euch alle bewegen,
als daß ich je denken könnte, daß irgend jemand von Euch, so lange
die Wahrheit noch nicht entdeckt ist, auch nur auf Augenblicke
erschlaffen könnte.

		Es richten sich also alle Gemüter, alle Energie
nur auf ein Ziel: dem Wild nachzujagen, bis es bezwungen ist: dem
Urheber oder den Urhebern dieses schändlichen Verbrechens. Aber
leider sind, wie ich Dir auch schon gesagt, in einer so
entsetzlichen Lage, die schon so lange Zeit andauert, den Kräften
des Herzens und des Kopfes Grenzen gesteckt. Ich weiß auch, was Du
leidest, und das ist furchtbar.

		Nun steht es eben weder in Deiner noch in
unserer Macht, mein Martyrium abzukürzen, nur die Regierung besitzt
Hilfsmittel, die machtvoll, eingreifend genug sind, die
Nachforschungen zu betreiben, wenn sie nicht will, daß ein
Franzose, der von seinem Vaterland nichts als Gerechtigkeit, volle
Aufklärung, die ganze Wahrheit in diesem düsteren Drama fordert,
der vom Leben nichts mehr verlangt, als den Tag noch zu schauen, wo
seinen Kindern die Ehre wiedergegeben sein wird, unter der Last so
grauenhafter Verhältnisse, in die er um eines Vergehens willen
geraten, das er nicht begangen, zusammenbricht.

		Ich hoffe also, daß auch die Regierung Dir
beistehen wird. Was auch aus mir werden mag, ich kann Dir nur mit
der ganzen Kraft meiner Seele wiederholen, daß Du das Vertrauen,
die Kraft und den [bookmark: page240] Mut nicht verlieren sollst, und ich kann
nur immer wieder Dich so von ganzem Herzen und so mit aller Kraft
umarmen, wie ich Dich und unsere geliebten, angebeteten Kinder
liebe.

		Alfred.

		Aus den Briefen meiner Frau aus jener Zeit gebe ich folgende
Auszüge:

		Paris, 12. November 1896.

		Ich habe Deine guten Briefe vom 3. und 5.
October erhalten; ich bin noch ganz glücklich darüber, daß ich mich
auf Augenblicke der köstlichen Empfindung hingeben konnte, die
durch Deine Worte in mir hervorgerufen wurde. Ich bitte Dich
inständig, geliebter Mann, denke nicht an meinen Schmerz, und an
die Leiden, die ich ertragen muß; wie ich Dir schon oft gesagt, ich
komme erst in zweiter Linie und ich wäre unglückselig, wenn ich
durch meine Klagen zu Deinen Leiden noch einen neuen Schmerz
hinzufügen würde. Beschäftige Dich also nicht mit mir; Du bedarfst
aller Kräfte, alles Mutes, um den Seelenkampf aushalten zu können,
der so hart ist, so schmerzlich, und Dich nicht durch körperliche
Müdigkeit, durch das Klima, durch die Entbehrungen aller Art, die
Dir auferlegt sind, niederdrücken zu lassen.

		Paris, 24 November 1896.

		Ich möchte alle Tage zu Dir kommen können, um
zu plaudern. Aber was nützt es, immer dieselben Dinge zu
wiederholen? Ich weiß sehr [bookmark: page241] gut, daß alle meine Briefe sich ähnlich
sehen, denn sie sind alle von demselben Gedanken erfüllt, dem
einzigen, der uns alle beschäftigt, demjenigen, von dem unser
ganzes Leben, dasjenige der Kinder, die Zukunft einer ganzen
Familie abhängt. Wie Du, so habe auch ich nur Eins, woran ich mich
klammere, Deine Rehabilitierung, ich verfolge nur ein Ziel: Dir
Deine Ehre wieder zu verschaffen; außer dieser fixen Idee, die mich
beständig verfolgt, interessiert mich nichts, berührt mich
nichts …

		Lucie.

		Dann im Februar:

		Paris, 15. Februar 1897

		Ich hoffte, diesen Monat noch einige Deiner
lieben Briefe zu erhalten, ich freute mich darauf, daß Du mit mir
plaudern würdest, da aber nichts gekommen, nahm ich Deine Briefe
vom October nochmals vor und las sie immer wieder.

		Paris, 25. December 1896.

		Wieder liefere ich meine Correspondenz mit dem
bittern Kummer ab, daß ich Dir die Nachricht, die Du ersehnst, die
wir mit solcher Seelenangst erwarten, die Nachricht von Deiner
Rehabilitierung, noch nicht geben kann. Ich weiß, daß das für Dich
eine neue Enttäuschung [bookmark: page242] sein wird, eine Verlängerung Deiner Leiden,
und darum bin ich doppelt unglücklich darüber … Armer Freund,
ich stehe furchtbare Todesängste, entsetzliche Herzbeklemmungen aus
um Deiner Schmerzen willen, die all unsere Thätigkeit, all unsere
Willenskraft nicht abzukürzen im stande sind.

		Lucie.

		Im März ließ man mich bis zum 28. warten, bevor man mir die
Januarbriefe meiner Frau übergab. Zum erstenmal wurden mir diese
Briefe nur in Copieen abgeliefert. Wer weiß nun, wie viel von dem,
was durch irgend eine gewöhnliche, banale Hand abgeschrieben
worden, dem Originaltext entspricht. Ich kann es nicht entscheiden.
Seit ich diese Zeilen geschrieben, habe ich
vom Colonialminister die Herausgabe sämtlicher Briefe meiner Frau
verlangt, sowie auch derjenigen, die ich nur in Copieen erhalten,
ferner noch die Niederschriften, die ich während meines Aufenthalts
auf der Teufelsinsel gemacht; zu diesen letzteren war mir jedes
Blatt einzeln, numeriert und gezeichnet, eingehändigt worden, und
ich mußte erst das Geschriebene abliefern, bevor ich frisches
Papier erhielt.

Alle von mir auf der Teufelsinsel geschriebenen Papiere sind
gefunden und mir zurückgegeben worden, aber von den oben
bezeichneten Briefen meiner Frau fanden sich nur noch vier, die
anderen waren auf Befehl des damaligen Colonialministers, Herrn
Lebon, vernichtet worden.

		Ich empfand die neue Kränkung, die all den anderen folgte, in
ihrer ganzen Stärke, und war bis in die tiefste Seele dadurch
verletzt, aber mein Wille wurde trotzdem nicht geschwächt. [bookmark: page243]

		Salut-Inseln, 28. März 1897.

		Nach langem, angstvollen Harren erhalte ich die
Copie zweier Deiner Briefe vom Monat Januar. Du beklagst Dich, daß
ich Dir nicht längere Briefe sende, ich habe Dir Ende Januar
zahlreiche Briefe geschrieben, sie sind vielleicht unterdessen in
Deinen Besitz gekommen.

		Und dann kennen wir doch die Empfindungen, die
in unsern Herzen leben und unsere Seelen beherrschen. Und wir haben
alle beide, alle miteinander, den Becher des Leidens bis auf die
Hefe geleert.

		Du bittest mich noch, liebe Lucie, daß ich Dir
ausführlicher von mir sprechen soll. Ich vermag es leider nicht.
Wenn man so entsetzlich leidet, wenn man solche Seelenqualen
erduldet, so kann man am Abend nicht sagen, was der Morgen
bringt.

		Du wirst es mir auch verzeihen, wenn ich nicht
immer stoisch geblieben bin, wenn ich Dich, die Du selber so sehr
leidest, noch an meinem Leid teilnehmen ließ. Aber es war manchmal
zu viel, ich war zu einsam.

		Aber heute wie gestern: »Weg mit allen Klagen
und Beschuldigungen! Das Leben ist ohne Belang, man muß aber als
hohe, reine Menschenseele, die eine geheiligte Pflicht zu erfüllen
hat, über alle Schmerzen, wie immer sie auch sein mögen, über alle
Leiden triumphieren.«

		Sei unbesiegbar, stark und tapfer, schaue weder
rechts noch links, nur geradeaus aufs Ziel.

		Ich weiß ja wohl, daß Du auch nur ein Mensch
bist, aber, wenn Dein Schmerz zu groß wird, wenn die Prüfungen, die
Dir die Zukunft [bookmark: page244] vorbehält, zu schwer sind, so betrachte
unsere Lieblinge und sage Dir, daß Du leben mußt, daß Du als ihre
Stütze da sein mußt bis zu dem Tag, an dem das Vaterland erkennt,
wer ich war und wer ich bin …

		Was ich Dir aber mit der ganzen Kraft meiner
Seele wiederholen will, was ich Dir mit einer Stimme zurufe, der Du
immer Gehör geben mußt, das ist: Mut und wieder Mut. Deine und
unser beider Willenskraft und Geduld dürfen nie ermatten, so lange
die Wahrheit nicht vollkommen ans Licht gebracht und anerkannt
ist.

		Das, was ich nicht genug in meine Briefe
hineinlegen kann, das ist die Liebe, die ich für Dich im Herzen
hege. Wenn ich bis hierher mein Seelenleiden ertragen, so habe ich
die Kraft dazu aus den Gedanken an Dich, an die Kinder
geschöpft …

		Alfred.

		Hier ein Auszug der Copie aus zwei Briefen meiner Frau (erhalten
am 28. März):

		Paris, 1. Januar 1897.

		Heute habe ich noch mehr als sonst das
Bedürfnis, zu Dir zu kommen, mich Dir zu nähern, mich mit Dir über
unsere Hoffnungen zu unterhalten. Ich möchte diesen ganzen Tag, der
um so trauriger ist, als er mir köstliche, gemeinsame Erinnerungen
wach ruft, nur damit verbringen, mit Dir zu plaudern, er würde mir
dann weniger lang, weniger bitter erscheinen. Ich kann nicht
nochmals die Wünsche ausdrücken, [bookmark: page245] die ich schon so oft und seit so
langer Zeit wiederholt. Von ganzem Herzen sehne ich den Augenblick
herbei, der so lange ausbleibt, wo wir endlich in Frieden vereint
sein werden, wo ich Dir Deinen Namen wieder zu Ehren ziehen kann,
wo ich Dich in meine Arme schließen werde … Wir wollen doch
die Hoffnung nicht verlieren, daß dieses neue Jahr unsere Wünsche
verwirklicht …

		In dem Zustand beständigen Harrens, in dem ich
lebe, können nur Deine Briefe mir ein wenig Erholung bereiten; sie
sind doch etwas von Dir, ein kleines Teilchen Deiner Gedanken, die
zu mir kommen und mich während eines langen Monats
trösten …

		Lucie.

		Durch die wenigen Copieen der Briefe, die ich erhalten hatte,
war ich nicht im stande gewesen, mir Rechenschaft darüber zu geben,
was sich unterdessen in Frankreich zutrug; es seien die Ereignisse
jener Zeit hier nur kurz zusammengefaßt:

		Der Artikel im »Eclair« vom 15. September 1896, der eine
Enthüllung über die ausschließliche Mitteilung der geheimen Acten
an die Richter im Beratungssaale brachte.

		Die mutige Initiative von Bernard Lazare, der im November 1896
seine Broschüre: » Une erreur
judiciaire« publicierte.

		Die Veröffentlichung eines Facsimile des Bordereaus durch den
»Matin« im November 1896. [bookmark: page246]

		Die Interpellation an die Deputiertenkammer durch Castellin am
18. November 1896.

		Ich erfuhr diese Ereignisse erst bei meiner Rückkehr nach
Frankreich 1899.

		Damals wußte weder meine Frau noch irgendwer außerhalb des
Kriegsministeriums, daß der wirkliche Verräter durch
Oberstlieutenant Picquart entdeckt worden war, niemand kannte das
heldenmütige Vorgehen dieses vortrefflichen Officiers, niemand die
verbrecherischen Machinationen, die ihn verhinderten, das Werk der
Gerechtigkeit zu Ende zu führen.

		Dann kamen wieder Originalbriefe, ich erhielt im April einen
einzigen von meiner Frau, der vom 20. Februar datiert ist. Ich
vernahm daraus, daß ihr auch meine Briefe nur in Copien zukamen.
Hier ein Auszug jenes Briefes:

		Paris, 20. Februar 1897.

		Wieder wurde mir die große Freude zu teil,
einen Deiner lieben Briefe zu erhalten, ich bin noch ganz glücklich
darüber, obschon ich nur eine Copie davon bekommen habe. Es war mir
immer eine so große Befriedigung, wenn ich Deine Schrift sah, mir
schien dann, als hätte ich ein Stück von Dir in der Hand, eine
Copie verwischt den intimen Charakter eines Briefes und nimmt ihm
die Eigenart, welche die rein mechanische und ganz persönliche
Arbeit, die den Gedanken begleitet, ihm aufdrückt. Dieses
Persönliche fehlt mir, wenn Dein Brief von [bookmark: page247] irgend einer gleichgiltigen
Hand copiert wird, und das ist mir von den kleineren Schmerzen, die
ich zu ertragen habe, mit einer der bittersten.

		Lucie.

		Ich schrieb an meine Frau:

		Salut-Inseln, 4. Mai 1897.

		Ich habe Deine und Eure Correspondenz vom März
erhalten und ich lese Deine Briefe, Eure Briefe immer mit derselben
schmerzlichen Erregung, mit derselben Trauer, so sehr ist unser
aller Gemüt verwundet und durch die Leiden zerrissen.

		Ich habe Dir schon vor einigen Tagen in
Erwartung Deiner Briefe geschrieben, und ich sagte Dir, daß ich
nicht forschen, nicht verstehen wolle, warum man mich auf diese
Weise allen Martern unterzieht. Aber wenn ich auch durch die Kraft
meines Gewissens, im Gefühl meiner Pflicht mich über alles zu
erheben vermochte, wenn ich auch immer noch mein Herz unterdrücke
und die Revolten meiner Seele niederschlage, so folgt daraus noch
lange nicht, daß ich nicht bis ins Tiefste gelitten habe, daß nicht
alles in mir in Fetzen gerissen ist.

		Ich habe Dir aber auch gesagt, daß meine Seele
keine Entmutigung mehr kennt, und daß Du, Ihr alle, derselben
ebenfalls in Euren Herzen keinen Raum mehr geben dürft. [bookmark: page248]

		Ja, es ist entsetzlich, auf diese Weise zu
leiden, ja, solche Dinge sind furchtbar und bringen allen Glauben
an das, was das Leben edel und schön macht, aus dem Geleise; aber
heute kann es keinen anderen Trost für die einen sowohl wie für die
anderen geben, als die Entdeckung der Wahrheit, die vollste
Aufklärung.

		Wie viel Du auch leiden magst, wie groß auch
die Schmerzen von Euch allen seien, sage Dir immer, daß eine
heilige Pflicht zu erfüllen ist, die nichts auf der Welt
erschüttern kann: es ist die Pflicht, einen Namen in den Augen von
ganz Frankreich in seiner vollen Unbeflecktheit wieder
herzustellen.

		Nicht wahr, ich habe nicht nötig, Dir jetzt zu
sagen, was mein Herz für Dich, für unsere Kinder, für Euch alle
empfindet.

		In den Tagen des Glückes wird man sich der
ganzen Tiefe der Zärtlichkeit gar nicht bewußt, die man für
diejenigen hegt, die man liebt. Erst im Unglück, durch die
Empfindung für das Leiden derer, für die man den letzten
Blutstropfen hingäbe, begreift man die Kraft, versteht man die
Macht dieser Gefühle. Wenn Du wüßtest, wie oft ich in den
Augenblicken der tiefsten Niedergeschlagenheit den Gedanken an Dich
und die Kinder zu Hilfe rufen mußte, um mich zu zwingen, weiter zu
leben, um das über mich ergehen zu lassen, was ich ohne das
Bewußtsein meiner Pflicht nie hätte über mich ergehen lassen
können.

		Und das führt mich, mein Liebling, immer wieder
an denselben Punct zurück: erfülle Deine Pflicht heldenmütig,
unüberwindlich, als ein vornehmes, stolzes Geschöpf, [bookmark: text16]F16 das auch Mutter ist, das will,
daß [bookmark: page249]
sein Name, der Name seiner Kinder von der furchtbaren Besudelung
gereinigt werde.

		Also Dir und Euch allen: Mut und immer wieder
Mut …

		Alfred.

		Auszüge aus den Briefen meiner Frau, aus dieser Zeit:

		Paris, 5. März 1897.

		Ich wollte, bevor ich zu Dir kam, um zu
plaudern, erst noch Deine Briefe abwarten, aber ich kann meine
Ungeduld nicht mehr beherrschen, und bin nicht im stande, mir eine
so lange Tortur aufzuerlegen; ich habe so sehr das Bedürfnis
darnach, mich zu erholen, zu Dir zu kommen, mein Herz an Deinem zu
erwärmen und einen Augenblick zu ruhen, bevor ich mich wieder auf
die entsetzlichen Gedanken an diese lange, endlose Trennung
concentriere. Wenn ich schreibe, habe ich wenigstens eine Weile
lang meine Illusion, die Feder, die Phantasie, die Anstrengung
meines Willens, das alles bringt mich Dir so nahe, so ganz nahe,
wie ich es in Wirklichkeit zu sein wünsche, damit ich Dich trösten,
über die Zukunft beruhigen könnte, damit ich die ganze Hoffnung zu
Dir bringen, Dir mitteilen könnte, die in meinem Herzen
eingeschlossen ist. Es ist ja nur ein flüchtiger Moment, aber ich
empfinde doch auf Augenblicke das Glück bei Dir zu sein, und ich
lebe wieder auf …

		Lucie. [bookmark: page250]

		Paris, 16. März 1897.

		Vor einigen Tagen bin ich zu Dir gekommen, ich
lebte damals wieder in der angstvollen Erwartung Deiner
Nachrichten, nun habe ich die lieben, so heiß ersehnten Briefe
erhalten. Von jenem Augenblick an trinke ich Deine Worte in mich
[bookmark: text17]F17 und werde nicht müde, sie immer wieder zu
lesen; es sind meine einzigen guten Zeiten, wenn ich ein wenig in
Deiner Nähe leben kann.

		So wie die letzten Monate habe ich auch diesen
nicht die Freude gehabt, Deine Schrift zu sehen, da mir nur eine
Copie zugegangen ist, Du kannst Dir wohl vorstellen, wie sehr mein
Herz blutet, daß mir dieser einzige Trost, der mir noch bis zu
diesem Sommer gewährt worden, nun auch entrissen ist. Wie ist doch
der Weg, den wir wandern müssen, voller Bitternis und Schmerz, es
sind ja Kleinigkeiten, über die man schweigen sollte, wenn man sie
mit der Größe unserer Aufgabe vergleicht, aber für sensitive
Naturen sind alle diese Wunden deshalb nicht minder brennend.

		Da es doch so sein muß, wollen wir uns darüber
nicht weiter aufhalten, und da wir aus Achtung für unsern Namen und
den Namen unserer Kinder unglückseligerweise eine heilige Pflicht
zu erfüllen haben, so wollen wir uns auch zur ganzen Höhe unserer
Mission erheben und uns nicht dazu erniedrigen, diese Nichtigkeiten
ins Auge zu fassen. Wenn uns der Kummer vernichtet, so wollen wir
wenigstens die Befriedigung davon tragen, daß wir unsere Pflicht
erfüllt, wir wollen uns im Bewußtsein unseres reinen Gewissens
aufrichten und unsere ganze Energie, unsere Kraft bewahren, um
[bookmark: page251] die
Angelegenheit unserer Rehabilitierung zu einem guten Ende zu
führen.

		Lucie.

		Im Juni 1897 erhob sich ein blinder Lärm, der die schlimmsten
Folgen hätte haben können. Die Instruction besagte, daß beim
geringsten Anzeichen eines Fluchtversuches, der von mir oder von
außen her angestrebt werden würde, ich das Leben riskiere. Der
diensthabende Wärter sollte durch die wirksamsten Mittel eine
Entführung oder Entweichung verhindern. Man kann sich vorstellen,
wie gefährlich bei einer derartigen Instruction der blinde Lärm
war, der unter dem zu meiner Bewachung bestimmten Personal
entstand. Diese Verordnung war außerdem unerhört, denn man hätte
mich doch nicht für einen derartigen Versuch verantwortlich machen
können, der ohne mein Wissen von außen her angestellt worden
wäre.

		Am 6. Juni gegen neun Uhr abends stieg eine Rakete von der
Teufelsinsel auf. Man behauptet, daß gleichzeitig ein großer
Schoner in dem von der Josefs- und Teufelsinsel gebildeten Golf
bemerkt worden sei. Der Commandant der Strafcolonie gab zuerst den
Befehl, daß blind geschossen werden und Kampfstellung gefaßt werden
solle. Er selbst kam mit Hilfspersonal herbei, um die Mannschaft
der Teufelsinsel zu verstärken. Ich [bookmark: page252] lag, wie jede Nacht, von meinem
Wärter bewacht in meiner Zelle eingeschlossen, und wurde durch die
aufeinander folgenden Kanonen- und Flintenschüsse aus dem Schlaf
aufgeschreckt, sah meinen Wärter schußbereit, mich beobachten. Ich
fragte: »Was geht vor?« Der Wärter antwortete mir nicht. Da ich
mich aber in dem ausschließlichen Gedanken an meine Ehre nicht
weiter um die Vorfälle der Außenwelt kümmerte, streckte ich mich
wieder auf meinem Lager aus. Das war vielleicht mein Glück; der
diensthabende Wärter hatte die strengsten Vorschriften, und man
kann sich wohl fragen, ob er nicht auf mich geschossen haben würde,
wenn ich durch dieses ungewöhnliche Geräusch überrascht, aus meinem
Bett gesprungen wäre.

		Am 10. August schrieb ich an meine Frau:

		Ich habe Deine drei Briefe vom Juni und alle
diejenigen von meiner Familie, ich will unter dem immer gleich
lebhaften, gleich schmerzlichen Eindruck, die alle die köstlichen
Erinnerungen, alle die entsetzlichen Leiden in mir hervorrufen, Dir
antworten.

		Ich will Dir wieder und wieder zuerst meine
tiefe Liebe, meine unendliche Zärtlichkeit, meine Bewunderung für
Deinen vornehmen Charakter ausdrücken; ich will Dich auch in meiner
Seele lesen lassen und ich werde Dir Deine Pflicht vorzeichnen und
Dein Recht, das Recht, dessen Du Dich erst im Tod begeben
darfst.

		Und dieses Recht, diese unwandelbare Pflicht,
sowohl für mein Vaterland, als für Euch alle, das besteht darin,
daß Ihr volle und [bookmark: page253] ganze Aufklärung über die entsetzliche
Tragödie fordert, daß Ihr ohne Schwäche, wie auch ohne
Großsprecherei, aber mit unbesiegbarer Energie fordert, daß unser
Name, der Name, den unsere lieben Kinder tragen, von diesem
entsetzlichen Makel rein gewaschen werde.

		Und dieses Ziel mußt Du, müßt Ihr alle als gute
tapfere Franzosen erreichen, die das Martyrium erdulden, die aber
alle, wie groß auch der Schimpf und die Bitterkeit gewesen sein
mag, auch nie einen Augenblick ihre Pflicht gegen das Vaterland
vergessen haben. An dem Tag, an dem es Licht werden, an dem die
ganze Wahrheit enthüllt sein wird – und das muß geschehen,
wenn es ein solches Ziel gilt, dürfen weder Zeit, noch Geduld, noch
Willensanstrengung in Betracht kommen – dann, wenn ich nicht
mehr am Leben sein sollte, wird es Deine Sache sein, mein Andenken
von dieser neuen, ungerechten Beschimpfung, zu der nie irgend eine
Berechtigung vorlag, zu reinigen.

		Und nochmals wiederhole ich, daß, so viel ich
auch gelitten habe, so groß auch die Martern gewesen sein mögen,
die mir auferlegt wurden, Martern, die sich nie verwinden lassen
und die nur durch die Leidenschaft zu entschuldigen sind, in welche
die Menschen sich zu Zeiten verstricken, ich doch niemals vergessen
habe, daß über den Menschen, über ihren Leidenschaften, über ihren
Verirrungen, das Vaterland steht. Ihm wird es dann zukommen, mein
höchster Richter zu sein.

		Um ein anständiger Mensch zu sein, genügt es
nicht, daß man nicht im stande ist, seinem Nächsten hundert Sous
aus der Tasche zu stehlen, ein anständiger Mensch sein, heißt: sich
immer in den [bookmark: page254] Spiegel, der nicht vergißt, der alles
sieht, der alles weiß, betrachten, kurz, in seinem Gewissen sich
beschauen dürfen, mit dem sicheren Bewußtsein, immer und überall
seine Pflicht erfüllt zu haben. Und ich habe dieses Bewußtsein.

		Liebe, gute Lucie, erfülle also mutig und
unerbittlich Deine Pflicht, als gute, tapfere Französin, die ein
Martyrium erduldet, die aber verlangt, daß der Name, den sie trägt,
den ihre Kinder tragen, von dem furchtbaren Makel gereinigt werde.
Es muß Licht werden, helles Licht. Die Zeitfrage kommt dabei gar
nicht mehr in Betracht.

		Und zudem weiß ich gut genug, daß die Gefühle,
die mich bewegen, auch Euch bewegen, daß sie uns, Deiner Familie,
wie den Meinen gemeinsam sind.

		Ich kann nicht über die Kinder mit Dir
sprechen. Ich kenne Dich zu gut, um auch nur einen Augenblick über
die Art und Weise im Zweifel zu sein, in der Du sie erziehst.
Verlasse sie nie, sei mit ganzer Seele und mit ganzem Herzen immer
bei ihnen, höre sie immer, auch wenn Dir ihre Fragen noch so lästig
sind.

		Ich habe Dir oft gesagt, daß die Erziehung der
Kinder nicht darin besteht, daß man ihnen ihre materielle oder
intellectuelle Existenz sichert, sondern darin, daß ihnen der Halt
geboten wird, den sie in ihren Eltern finden müssen, das Vertrauen,
das diese ihnen einflößen müssen, die Gewißheit, daß sie immer eine
Stätte haben, wo sie ihr Herz öffnen können, wo sie Vergessen für
ihre Leiden, ihre Schmerzen, [bookmark: text18]F18 wie unbedeutend, wie einfältig sie auch
erscheinen mögen, finden. [bookmark: page255] [bookmark: page256]

		
Temperaturkurve im Inneren meiner
Zelle.

(Aufgenommen während der trockenen Jahreszeit 1898) 



		In diese letzten Zeilen möchte ich noch meine
ganze Liebe für Dich, unsere Kinder, Deine lieben Eltern, für Euch
alle legen können, für die, die ich so von ganzem Herzen liebe, für
alle unsere Freunde, deren unwandelbare Ergebenheit ich ahne und
kenne, und ich möchte Dir wiederholen: Mut, Mut; nichts soll Deinen
Willen erschüttern, denn über meinem Leben schwebt die höchste
Sorge, diejenige für die Ehre meines Namens, des Namens, den Du
trägst, den unsere Kinder tragen. Ich möchte Dich mit der heißen
Glut entflammen, die meine Seele belebt, jener heißen Glut, die nur
mit meinem Leben erlöschen wird …

		Alfred.

		Seitdem man meine Hütte mit der Pallisade umgeben, war sie
vollständig unbewohnbar geworden, es war der reine Tod. Von diesem
Augenblick an war keine Luft und kein Licht mehr darin, während der
trockenen Jahreszeit war die ungeheuere erstickende Hitze, in der
Regenzeit, die Feuchtigkeit fast unerträglich, in diesem Land, in
welchem die Feuchtigkeit die furchtbare Geißel der Europäer ist.
Ich war nicht nur durch den Mangel an Bewegung in freier Luft,
sondern auch durch das mörderische Klima vollkommen erschöpft. Auf
den Rapport des Arztes hin wurde der Bau einer neuen Hütte
beschlossen. [bookmark: page257]

		Im Monat August 1897 wurde die Pallisade meiner Promenade
weggerissen, um bei meiner neuen Behausung verwendet zu werden. Ich
wurde auch während dieser Zeit wieder eingeschlossen.

		[bookmark: page258]
[bookmark: page259]

			[bookmark: foot15]Seit ich diese Zeilen geschrieben, habe ich
vom Colonialminister die Herausgabe sämtlicher Briefe meiner Frau
verlangt, sowie auch derjenigen, die ich nur in Copieen erhalten,
ferner noch die Niederschriften, die ich während meines Aufenthalts
auf der Teufelsinsel gemacht; zu diesen letzteren war mir jedes
Blatt einzeln, numeriert und gezeichnet, eingehändigt worden, und
ich mußte erst das Geschriebene abliefern, bevor ich frisches
Papier erhielt.

Alle von mir auf der Teufelsinsel geschriebenen Papiere sind
gefunden und mir zurückgegeben worden, aber von den oben
bezeichneten Briefen meiner Frau fanden sich nur noch vier, die
anderen waren auf Befehl des damaligen Colonialministers, Herrn
Lebon, vernichtet worden.
	[bookmark: foot16]comme une âme très haute et très
fière qui est mère.
	[bookmark: foot17]je me pénètre de tes
paroles.
	[bookmark: foot18]déboires eigentlich Nachwehen,
Katzenjammer.


	
		
		IX

		[bookmark: page260]
[bookmark: page261]

		Am 25. August wurde ich in meine neue Behausung überführt, die
auf dem Hügel zwischen der Einsteigestelle und dem ehemaligen
Campement der Aussätzigen erbaut wurde. Die Zelle war in ihrer
ganzen Länge durch ein Eisengitter geteilt, ich war auf der einen
Seite des Gitters, der Wärter auf der anderen untergebracht, so daß
er mich Tag und Nacht nicht einen Augenblick außer Augen lassen
konnte. Vergitterte Fenster, die ich nicht erreichen konnte, ließen
Luft und ein wenig Licht ein. Später wurde zu den Gitterstäben ein
Drahtnetz in die Fenster eingefügt, das die Ventilation noch
verminderte. Damit es mir unmöglich sein sollte, mich den Fenstern
zu nähern, so daß ich in dem erstickend heißen Klima Guayanas,
weder Tag noch Nacht auch nur ein wenig frische Luft einatmen
konnte, errichtete man im Innern der Zelle vor jedem Fenster zwei
Planken, die mit demselben ein dreieckiges Prisma bildeten; die
eine bestand aus einer massiven Blechplatte, die andere aus einem
vergitterten Drahtnetz. Eine Pallisade aus spitzen Pfählen von 2,80
Metern Höhe umgab die Hütte, sie stand noch auf einer Steinmauer,
die [bookmark: page262] auf
der Süd- und Westseite 2, respective 2,50 Meter hoch war, so daß
mir der Blick nach der Insel und nach der See vollkommen
weggenommen war.

		Trotzdem war diese Hütte, weil sie höher lag und geräumiger war,
der andern bei weitem vorzuziehen, und dann war doch die Pallisade
weiter von meiner Behausung entfernt, die zweite hatte man ganz
weggelassen. Doch kam mir die Feuchtigkeit auch dorthin nach, ich
hatte während der Regenzeit oft mehrere Centimeter Wasser in der
Zelle, das Ungeziefer war, wenn nicht reichlicher, doch jedenfalls
ebenso stark vertreten, wie in der ersten Hütte.

		Von dieser Zeit ab wurden die Quälereien noch häufiger und
zahlreicher, die Haltung, die man mir gegenüber annahm, wechselte
mit den Strömungen in Frankreich, von denen ich nicht die geringste
Kenntnis hatte. Es wurden neue Maßregeln getroffen, um mich, wenn
möglich, noch mehr zu isolieren. Ich mußte mehr als je meine stolze
Haltung bewahren, damit man nicht die Oberhand über mich gewinne.
Es wurden mir oft auf höhern Befehl von den Wärtern Fallen
gestellt, indem sie verfängliche Fragen an mich richten sollten.
Wenn ich nachts vom Fieber und quälenden Träumen gepeinigt wurde,
näherte sich der Wärter meinem Lager, um die Worte abzufangen, die
meinen Lippen entflohen. Deniel, der Commandant der Strafcolonie,
spielte in jener Zeit, statt sich stricte auf seine amtliche [bookmark: page263] Thätigkeit zu
beschränken, die elende und gemeine Rolle eines Spitzels,
augenscheinlich hoffte er dadurch sich in Gunst zu setzen.

		Der folgende Auszug aus den allgemeinen Bestimmungen für die
Deportation auf der Teufelsinsel wurde in meiner Zelle
angebracht:

		§ 22. Der Deportierte garantiert für die
Reinlichkeit seiner Zelle und des ihm reservierten Hofes, er kocht
selber.

		§ 23. Es wird ihm die vorschriftsmäßige Ration
zuerteilt, es ist ihm gestattet, dieselbe dadurch zu verbessern,
daß er sich Speisen und Getränke in angemessener Menge zulegen
läßt. Die Entscheidung über die Grenzen dieser Selbstbeköstigung
liegt bei der Verwaltung.

		Die verschiedenen für den Deportierten
bestimmten Gegenstände dürfen ihm nur nach Maßgabe seines
Bedürfnisses und nach sorgfältigster Untersuchung übergeben
werden.

		§ 24. Der Deportierte muß alle von ihm
verfaßten Briefe und Schriftstücke dem Oberwärter übergeben.

		§ 26. Forderungen und Reclamationen, die der
Deportierte eventuell zu machen hat, müssen an den Oberwärter
gerichtet werden. [bookmark: page264] [bookmark: page265] [bookmark: page266]

		
Plan der zweiten Behausung, die ich vo August
1897

bis zu meiner Abise von der Teufelsinsel, Juni 1899, bewohnte.



		§ 27. Tagüber, bis zum Einbruch der Nacht, sind
die Thüren der Zelle offen und der Deportierte darf sich innerhalb
der Umzäunung frei bewegen.

		Jede Verbindung mit der Außenwelt ist
untersagt.

		Im Falle, daß entgegen den Verfügungen des § 4,
durch irgend welches Vorkommnis die Gegenwart anderer Wärter oder
Transportierter, als der ausschließlich für den Dienst bestimmten,
auf der Insel notwendig sein sollte, so wird der Deportierte in
seine Zelle eingeschlossen, bis die zeitweilige Arbeitsleistung
jener beendigt ist.

		§ 28. Während der Nacht muß das dem
Deportierten angewiesene Gemach von innen erleuchtet und wie
untertags von einem Wärter bewacht werden.

		
In der von der Pallisade ( palissade) nach Westen begrenzten Umzäunung
befindet sich mein Spazierplatz ( promenoir) und meine Zelle ( case) nebst der Wachtstube ( local des surveillants). In meiner Zelle steht
oben links das Regal ( étagère), dann
folgt die Toilette ( baquet), an der
rechten Wand das Bett ( lit) und das
eine vergitterte Fenster ( fenêtre
grillée) mit der Einrichtung, die mir die Annäherung an
dasselbe unmöglich machen sollte. Dann folgt unten das Gitter (
grillage de séparation) zwischen
meiner Zelle und der Wachtstube mit einer Thür ( porte), hierauf links das 2. Fenster und der
Tisch ( table). Die Wachtstube hat
eine Thür nach Westen, und die Thüre im Südwesten der Umzäunung
führt nach der zweiten Caserne der Wärter (die erste war besetzt,
da die Zahl der Wärter sich vergrößert hatte.)



		Nachher erfuhr ich auch, daß von diesem Zeitpuncte an die Wärter
Ordre hatten, über jede meiner Bewegung, über mein Mienenspiel zu
referieren, und man kann sich leicht denken, in welcher Weise diese
Ordre erfüllt wurde. Schwerwiegender aber war, daß alle diese
Bewegungen, alle Ausdrucksformen meines Schmerzes oder zu Zeiten
auch meiner Ungeduld von Deniel mit ebenso niederträchtiger, wie
haßerfüllter Leidenschaftlichkeit ausgelegt wurden. Dieser Beamte
maß in seinem unausgeglichenen, eiteln Geist, jedem kleinsten
Ereignis eine ungeheure Tragweite bei, das leichteste Rauchwölkchen
am Horizonte, das die Eintönigkeit des Himmels unterbrach, war
[bookmark: page267] für ihn
der sichere Beweis eines eventuellen Angriffs und rief wieder
verschärfte Verfügungen und neue Vorsichtsmaßregeln hervor. Man
kann sich leicht vorstellen, um wie viel eine in dieser Weise
abgefaßte Ueberwachung, deren intensive Gehässigkeit sich
naturgemäß auch auf die Wärter übertrug, meine Behandlung
unerträglicher machen mußte.

		Ich kenne wirklich keine Qual, die die Nerven mehr mitzunehmen
vermöchte, als diejenige, die ich während fünf Jahren erduldete, wo
ich Tag und Nacht, immer und immer, in allen Lagen, ohne einen
Augenblick der Ausspannung von einem Paar Augen durchbohrt
wurde.

		Am 4. September 1897 schrieb ich an meine Frau:

		Soeben erhalte ich die Post vom Juli. Du
wiederholst mir, daß ich die Zuversicht nicht verlieren solle, daß
unsere Sache völlig aufgeklärt werde. Diese Zuversicht hege ich
aber ohnedies in meiner Seele, denn sie wird uns durch das Recht
eingegeben, das ein jeder hat, Aufklärung zu verlangen und zu
fordern, wenn er nur eines will: die Wahrheit. [bookmark: page268]

		So lange also noch genügend Lebenskraft in mir
ist, diese unmenschliche, unverdiente Lage zu ertragen, werde ich
Dir immer schreiben, um Dich aus dem Bewußtsein meines
unbesieglichen Mutes heraus zu beseelen.

		Zudem sind meine letzten Briefe an Dich eine
Art seelischen Testaments. Ich sprach Dir darin zuerst von meiner
Liebe zu Dir und gestand Dir auch, daß mich zu Zeiten geistige und
körperliche Ohnmacht überwältigte, aber ich betonte nicht weniger
energisch Deine Pflicht, Deine ganze Pflicht.

		Man täusche sich aber nicht darüber; die
Seelengröße, die wir alle bewiesen haben, darf weder Schwäche noch
Großtuerei sein, sie muß sich im Gegenteil mit einer von Tag zu
Tag, ja von Stunde zu Stunde wachsenden Willenskraft vereinigen,
dem Ziel entgegenzugehen, unserem Ziel: Enthüllung der Wahrheit,
der vollen Wahrheit für ganz Frankreich.

		Gewiß blutet die Wunde oft all zu sehr, das
Herz lehnt sich auf und revoltiert; gewiß breche ich oft in meiner
gegenwärtigen Erschöpfung unter den Keulenschlägen zusammen und bin
dann nur noch ein armes, menschliches Geschöpf in Todesqual und
Leiden; aber meine unbesiegte Seele erhebt mich wieder, erschauernd
in Schmerz, Entschiedenheit und unerbittlichem Willen vor dem, was
wir als kostbarstes Gut auf dieser Welt haben, vor unserer Ehre,
der Ehre unserer Kinder, unser aller Ehre. Ich richte mich auf, um
als ein Mensch, der nichts verlangt als Gerechtigkeit, der Welt den
bebenden Schrei des Aufrufs entgegen zu schleudern, um immer wieder
Euch alle mit dem Feuer meiner Seele zu umarmen, das erst mit
meinem Leben erlöschen wird. [bookmark: page269]

		Schon seit langer Zeit lebe ich nur noch durch
die Aufregung und ohne weiteres Besinnen, stolz darauf, wenn ich
wieder den Sieg über einen langen Tag von 24 Stunden
davongetragen …

		Du sollst Dich Deinerseits nicht darum kümmern,
was man sagt, oder was man denkt. Du hast unerbittlich Deine
Pflicht zu thun und nicht weniger unerbittlich Dein Recht zu
verlangen, das Recht auf Wahrheit und Gerechtigkeit. Es ist eine
Notwendigkeit, daß die Wahrheit ans Licht komme, das ist kurz und
bündig meine Meinung …

		Ich kann also nur für uns beide, für uns alle
wünschen, daß das entsetzliche, unverdiente Martyrium endlich sein
Ende erreichen möge …

		Es wäre zwecklos zu Dir von mir und all den
Kleinigkeiten des Lebens zu sprechen, ich thue es manchmal gegen
besseres Wissen und Gewissen, denn der Empörung des Herzens kann
man zu Zeiten unmöglich widerstehen; was man auch dagegen thun mag,
die Bitterkeit steigt doch in uns auf, wenn man sieht, wie alles
das verkannt wird, was das Leben vornehm und schön zu gestalten
vermag, und wahrlich, wenn es sich nur um mich handelte, um meine
eigene Person, hätte ich schon lange im Frieden des Grabes
Vergessen gesucht, für das, was ich gehört habe, für das, was ich
täglich sehe.

		Ich habe stand gehalten, um Dich, um Euch alle
durch meine unbesiegliche Willenskraft zu stützen, denn es handelte
sich hier nicht mehr um mein Leben, es handelte sich um meine Ehre,
unser aller Ehre, um das Leben unserer Kinder; ich habe alles
ertragen, ohne mich zu beugen, ich habe mein Herz zum Schweigen
gebracht, ich zügle täglich die Empörung meines ganzen Wesens indem
ich ohne [bookmark: page270]
Unterlaß, ohne Ermatten, aber auch ohne Großtuerei die Wahrheit
fordere.

		Ich wünsche aber doch für uns beide, arme
Freundin, für uns alle, daß die Anstrengungen der einen oder
anderen bald zum Ziele führen mögen, daß der Tag der Gerechtigkeit
uns allen, die wir ihn schon so lange ersehnen, endlich leuchten
möge.

		Jedesmal, wenn ich an Dich schreibe, bringe ich
es fast nicht über mich, die Feder aus der Hand zu legen, nicht um
dessentwillen, was ich Dir zu sagen habe, sondern weil ich Dich
wieder für lange Tage verlassen muß, in denen ich nur im Gedanken
an Dich, an unsere Kinder, an Euch alle, lebe.

		Ich schließe aber doch und küsse Dich und
unsere Kinder, Deine lieben Eltern, alle unsere lieben Brüder und
Schwestern; ich presse Dich mit aller Kraft an mein Herz, und mit
der Energie, die, so lange noch ein Athemzug in mir lebt, durch
nichts erschüttert werden wird, rufe ich Dir zu: Mut, Mut und
fester Wille!

		Alfred.

		Unter der Correspondenz von meiner Frau vom Juli, die ich am
September erhielt, befand sich folgender Brief, aus dem ich einen
Auszug anführe, und der mir rätselhaft blieb. Der Brief vom ersten
Juli, der darin erwähnt ist, kam nie in meine Hand. [bookmark: page271]

		Paris, 15. Juli 1897.

		Mein Brief vom 1. Juli muß Dir einen besseren
Eindruck hinterlassen haben, als die früheren. Ich war weniger
zerquält und die Zukunft erschien mir endlich in weniger düsteren
Farben.

		Wir sind der Wahrheit um einen Ungeheuern
Schritt näher gekommen, leider kann ich Dir nichts weiter darüber
berichten …

		Lucie.

		Im October erhielt ich folgenden Brief, den ich in Auszug
gebe:

		Paris, 15. August 1897.

		Ich bin sehr besorgt und ängstlich, daß ich
keine Nachricht von Dir habe, es sind fast sieben Wochen, daß ich
keine Briefe erhielt und die Wochen zählen dreifach, wenn man sie
in Aufregung verbringt. Ich hoffe, daß es sich nur um eine
Verspätung handelt, und daß mir in kurzer Zeit eine reichhaltige
Postsendung zukommt. Während ich auf bessere Zeiten warte, während
ich hoffe, daß Du mir wieder gegeben werdest und daß ich in dem
innigen Glücke, Dir nahe zu sein, mich für alle Leiden trösten
kann, suche ich meine ganze Freude in der Lectüre der Zeilen, die
Du an mich richtest und die immer so voller Mut sind …

		Bemühe Dich doch, nicht nachzudenken, Dein
armes Gehirn nicht arbeiten zu lassen, erschöpfe Dich nicht in
unnötigen Mutmaßungen. [bookmark: page272] Denke nur an das Ziel, an das Ende; lasse
Deinen armen Kopf, der durch all die durcheinander wirbelnden
Gedanken erschüttert ist, ausruhen.

		Lucie.

		Dann im November:

		Paris, 1. September 1897.

		Freudig bestätige ich Dir die Nachricht, die
ich Dir in meinem Brief vom letzten Monat gegeben. Ich bin
außerordentlich glücklich, daß wir endlich den richtigen Weg
betreten haben, ich kann nichts anderes thun, als wiederholen, daß
Du Vertrauen haben, nicht mehr verzweifeln und Dich von der
Sicherheit durchdringen lassen sollst, die wir haben, ans Ziel zu
gelangen …

		Paris, 25. September 1897.

		Ich will nur ein einziges Wort noch meinen
langen Briefen von diesem Monat beifügen; [bookmark: text19]F19 ich bin sehr glücklich im Gedanken daran, wie
viel Freude sie Dir mitgeteilt haben werden, wie Dir die große
Hoffnung die nötigen Kräfte wiedergegeben hat, um den Zeitpunct
Deiner Rehabilitierung abzuwarten. Ich kann Dir nicht mehr darüber
sagen, als in meinen letzten Briefen …

		Lucie. [bookmark: page273]

		Ich antwortete auf diese Briefe:

		Salut-Inseln, 4. November 1897.

		In diesem Augenblick erhalte ich Deine Briefe;
Worte, mein Liebling, sind viel zu schwach, um das wiederzugeben,
was der Anblick Deiner lieben Handschrift in meinem Herzen an
schmerzlichen Empfindungen wachruft und dennoch sind es Gefühle
tiefster Zuneigung, die diese Erregung in mir erweckt, die mir die
Kraft geben, den hohen Tag zu erwarten, wo die Wahrheit endlich
über dieses düstere, schreckliche Drama ergossen sein wird.

		Deine Briefe drücken so viel Vertrauen aus, daß
sie auch mein Herz aufgeheitert haben, das um Deinetwillen und der
Kinder willen so viel leidet.

		Du empfiehlst mir, mein armer Liebling, mich zu
bemühen, nicht mehr nachzudenken, nicht mehr zu versuchen, das
Verhängnis zu verstehen, ich habe das nie gethan, denn es ist
unmöglich; aber nicht mehr nachdenken? Alles, was ich zu thun
vermag, ist, daß ich versuche, zu warten, bis der hohe Tag der
Wahrheit anbricht.

		In diesen letzten Monaten habe ich Dir lange
Briefe geschrieben, in denen sich mein übervolles Herz zu
erleichtern sucht. Wie wäre es anders möglich? Seit drei Jahren bin
ich der Spielball einer ganzen Menge von Vorgängen, mit denen ich
nichts zu schaffen habe, ich überschreite die Vorschriften für mein
Verhalten, die ich mir selbst gestellt, die mir, dem loyalen,
seinem Vaterland ergebenen Soldaten durch das Gewissen
unausweichlich auferlegt sind, nie auch nur im [bookmark: page274] Geringsten, und dennoch
steigt, was man auch dagegen thun mag, die Bitterkeit zu Zeiten in
uns auf, der Zorn schnürt die Kehle zu und der Schmerz preßt uns
einen Schrei aus. Ich hatte mir zwar früher geschworen, daß ich nie
von mir sprechen, vor allem die Augen verschließen wolle, da ich
doch, wie Du, wie wir alle, nur den einen höchsten Trost in der
Wahrheit, in der vollen Aufklärung finden konnte.

		Wenn auch die allzulange Dauer meiner Leiden,
meine entsetzliche Lage, das Klima, das allein schon das verbrennt,
mich nie irgend eine meiner Pflichten hat vergessen lassen, so hat
mich doch das alles in einen Zustand von geistiger und nervöser
Erregung versetzt, der furchtbar ist …

		Ich plaudere mit Dir, obschon ich Dir nichts zu
sagen habe, aber es thut mir gut, gibt meinem Herzen Ruhe und den
Nerven Erholung. Sieh, oft krampft sich mir, wenn ich an Dich und
unsere Kinder denke, das Herz in schneidendem Schmerz zusammen, und
ich frage mich dann, was ich denn auf dieser Welt begangen haben
kann, daß diejenigen, die ich am tiefsten liebe, für die ich mein
Herzblut tropfenweise hingeben würde, durch ein derartiges
Martyrium geprüft worden sind.

		Aber auch, wenn der all zu volle Becher
überläuft, schöpfe ich aus den Gedanken an Dich und die Kinder, aus
diesen Gedanken, die mein ganzes Wesen schwingen und erbeben
lassen, die es zu seiner höchsten Intensität steigern, wieder die
Kraft, mich zu erheben, um als ein Mensch, der für sich, für die
Seinigen seit so langer Zeit nichts anderes fordert, als
Gerechtigkeit und Wahrheit, nur Wahrheit, meinen Aufruf in die Welt
hinauszuschmettern. [bookmark: page275]

		Ich habe Dir auch klar und deutlich meine
Forderung in Worte gefaßt und ich weiß, daß es auch die Deine, die
Eurige ist, die nichts jemals hat unterdrücken können.

		Dieses Gefühl hat denn auch im Verein mit dem
Bewußtsein meiner Pflichten mich am Leben erhalten und mich
bewogen, die Mithilfe aller Factoren, eine allerhöchste Anstrengung
von Dir, von allen für ein einfaches Werk der Gerechtigkeit und
Genugthuung zu fordern und zwar so, daß man sich dabei über alle
persönlichen Fragen, über alle Leidenschaften erhebt.

		Kann ich Dir noch von meiner Liebe zu Dir
sprechen? Nicht wahr, das ist nicht nötig, denn Du kennst sie, aber
ich will Dir noch eines mitteilen, daß ich kürzlich alle Deine
Briefe wieder las, um einige der ewig langen Minuten in der Nähe
eines liebenden Herzens zu verleben und daß sich dabei in mir ein
Gefühl tiefster Bewunderung für Deine Würde und Deinen Mut erhob,
wenn großes Unglück der Prüfstein für vornehme Seelen ist, dann,
mein Liebling, ist die Deine eine der schönsten und edelsten, die
man sich träumen kann.

		Alfred.

		Der November, dann der December, verflossen, ohne daß ich Briefe
bekam. Endlich am 9. Januar, nach langem, bangem Harren, erhielt
ich die October- und Novemberbriefe meiner Frau alle zusammen, aus
welchen ich folgende Auszüge gebe: [bookmark: page276]

		Paris, 6. October 1897.

		Es ist mir in meinem letzten Brief, glaube ich,
nicht gelungen, Dir mit absoluter Sicherheit das große Vertrauen
auszudrücken und mitzuteilen, das ich in die Rückkehr unseres
Glückes habe, und das seither nur noch gewachsen ist. Ich möchte
Dir die Freude beschreiben können, die ich empfinde, wenn ich sehe,
wie sich der Himmel so aufklärt, wie das Ende unserer Leiden näher
rückt und ich fühle, daß ich sehr ungeschickt darin bin, Dir meine
Empfindungen auszusprechen, denn Dein Teil, Du armer Verbannter,
ist noch immer die Erwartung, die angstvolle Erwartung, die
Unkenntnis dessen, was wir unternehmen; die unbestimmten Sätze, die
Zusammenstellung von Worten, bringen Dir nichts, als die
Versicherung unserer tiefen Zuneigung und das so oft wiederholte
Versprechen, daß es uns gelingen wird, Dich zu rehabilitieren. Wie
würdest Du Dich erleichtert und erquickt fühlen, wenn Du Dir, so
wie ich, über die erzielten Fortschritte, über den Weg, den wir
durch die Finsternis dem Licht entgegen gegangen sind, Rechenschaft
geben könntest. Es bricht mir fast das Herz, daß ich Dir nicht
alles erzählen kann, was mich so leidenschaftlich bewegt, und was
mich so mit Hoffnung erfüllt. Ich leide unter dem Gedanken, daß Du
ein Martyrium erduldest, das, wenn es auch körperlich noch andauern
muß, bis der Irrtum officiell anerkannt ist, doch seelisch völlig
zwecklos ist, daß Du, während ich ruhiger und zuversichtlicher bin,
immer noch abwechselnd Qualen und Aufregungen erdulden mußt, die
Dir erspart werden könnten … [bookmark: page277]

		Paris, 17. November 1897.

		Ich bin beunruhigt, daß ich keine Briefe von
Dir habe. Dein letztes Schreiben mit dem Datum vom 4. September ist
in den ersten Tagen des October an mich gelangt und seit da bin ich
vollkommen ohne Nachrichten. Ich habe mir nie in Klagen Luft
gemacht und jetzt wäre sicherlich nicht der Augenblick, um damit zu
beginnen, aber Gott weiß, was ich durch Wochen und Wochen in der
wahnsinnigen Angst, die mir das völlige Ausbleiben Deiner Briefe
verursacht, gelitten habe. Von Tag zu Tag warte ich darauf, daß
diese Pein endige, daß ich, soviel es eben unter den gegebenen
qualvollen Leiden möglich ist, beruhigt werde. Hoffe aber mit aller
Kraft! Auf welche Weise könnte ich denn nur Dir meine Zuversicht
mitteilen und dennoch in den Grenzen bleiben, die mir gesteckt
sind? Das ist sehr schwierig, ich kann Dir nur die Versicherung
geben, daß Du in ganz, ganz kurzer Zeit rehabilitiert sein wirst.
Ach, wenn ich doch offen zu Dir sprechen könnte, um Dir alle die
Wechselfälle dieser entsetzlichen Tragödie zu erzählen …

		Wenn dieser Brief in Guayana anlangt, hast Du
hoffentlich schon die beglückende Nachricht erhalten, die Dein
Gewissen schon seit langen Jahren erwartet.

		Lucie.

		Als diese Briefe im Januar 1898 nach langem, schrecklichem
Warten auf der Teufelsinsel anlangten, war mir nicht nur die
erwähnte glückliche Nachricht, die sie verkündeten, nicht [bookmark: page278] zu teil
geworden, sondern die Quälereien wurden doppelt verschärft, und die
Bewachung war noch viel strenger geworden. Von zehn Wärtern nebst
einem Oberwärter war man nun zu dreizehn und einem Oberwärter
gelangt, und es wurden um meine Hütte herum Schildwachen postiert;
ein Hauch des Schreckens umwehte mich, und diesen Schrecken las ich
auch aus der Haltung meiner Wärter.

		Gleichzeitig errichtete man einen Turm, der die Caserne der
Wärter überragte, und placierte auf dessen Plattform eine
Hotchkins-Kanone, um den Zugang zu der Insel zu verteidigen.

		Ich wiederholte mein Gesuch an den Präsidenten der Republik, an
die Mitglieder des Ministeriums, das ich schon früher eingereicht
hatte.

		In den ersten Tagen des Februar 1898 erhielt ich zwei vom resp.
26. December datierte Briefe meiner Frau, es waren aber nur
copierte Bruchstücke aus denselben.

		Seither habe ich erfahren, daß meine Frau in den Briefen, die
sie mir im August oder September 1897 schrieb, auf discrete Weise
anzudeuten versuchte, daß ein angesehenes Mitglied des Senats meine
Sache in die Hand genommen habe; diese Stelle wurde natürlich
ausgelassen, und ich hörte von der bewundernswerten Initiative des
Herrn Scheurer-Kestner erst bei meiner Rückkehr nach Frankreich,
wie ich auch über alle andern [bookmark: page279] Ereignisse, die sich damals in der Heimat
abspielten, erst dann Kenntnis erhielt.

		Ein Auszug, den man mir aus dem Brief meiner Frau vom 4.
December 1897 zukommen ließ, war ganz besonders traurig.

		Ich habe zwei Briefe von Dir erhalten. Obschon
Du mir nicht von Deinen Leiden sprichst und Deine Briefe, wie die
vorigen, von edler Würde und bewundernswertem Mut erfüllt sind,
habe ich doch Deinen Schmerz mit solcher Schärfe herausgefühlt, daß
es mich drängt, Dir Trost zu bringen, Dich einige Worte der
Zärtlichkeit vernehmen zu lassen, die einem liebenden Herzen
entspringen, dessen Hingebung und Anhänglichkeit, wie Du ja weißt,
ebenso tief wie unwandelbar sind.

		Aber wie viele Tage sind wieder verflossen,
seit Du mir diese Briefe geschrieben, und wie viel Zeit wird noch
vergehen, bis diese Zeilen zu Dir gelangen und Dich daran erinnern,
daß meine Gedanken Tag und Nacht, zu allen Stunden, in allen
Minuten Deines langen Martyriums bei Dir sind, daß meins Seele,
mein Herz, alles, was in mir fühlt, mit Dir empfindet, daß Dein
ganzes Leiden in mir wiederhallt und daß ich mein Leben hingeben
würde, um Deine Qualen abzukürzen. Wüßtest Du nur, welchen Schmerz
es mir bereitet, daß ich nicht dort bei Dir bin, wüßtest Du, mit
welcher Freude ich das härteste, entsetzliche Leben ertragen hätte,
um Deine Verbannung teilen zu dürfen, um zu [bookmark: page280] jeder Stunde, jeder Minute an
Deiner Seite zu sein, um Dich in den Augenblicken der Ohnmacht zu
stützen, um Dich mit meiner Liebe zu umgeben und Deine Wunden mit
meinen schwachen Kräften zu pflegen.

		Aber es stand geschrieben, daß wir nicht einmal
gemeinsam leiden sollten und daß wir die Bitterkeit unseres
Geschickes bis auf die Neige trinken müssen …

		Dann folgten einige unbestimmte Sätze, die sich auf unsere
Hoffnung bezogen, aber die hatten sich schon so oft wiederholt.

		Ich antwortete meiner Frau darauf:

		Salut-Inseln, 7. Februar 1898.

		Ich habe Deine lieben Briefe vom December
erhalten, und mein Herz ist angesichts so viel unverdienten Leidens
ganz zerrissen. Ich habe Dir immer und immer gesagt, daß der
Gedanke an Dich und die Kinder durchzittert von Schmerz und
festestem Willen vor dem, was wir als Kostbarstes auf dieser Welt
haben, vor unserer Ehre, dem Leben unserer Kinder, mich aufrichtet;
als ein Mensch, der für sich und die Seinigen nichts fordert, als
Gerechtigkeit, und der ein Anrecht darauf hat, schmettere ich den
Aufruf in die Welt hinaus.

		Seit drei Wochen von Fieber und Delirium
verfolgt, um Deinetwillen und der Kinder willen Tag und Nacht das
Martyrium erduldend, sende ich ein Gesuch nach dem andern an das
Staatsoberhaupt, an das [bookmark: page281] Ministerium, an diejenigen, die mich
verurteilen ließen, hinaus, um endlich Gerechtigkeit, endlich ein
Ende unserer furchtbaren Leiden herbeizuführen, ohne die Lösung
erlangen zu können. Ich werde heute meine schon früher formulierten
Forderungen an das Staatsoberhaupt, an die Regierung, nochmals und
wenn das möglich ist, noch energischer wiederholen, denn es darf
nicht sein, daß Du solche Leiden ertragen mußt, daß unsere Kinder
ehrlos aufwachsen, daß ich in einem Kerker Todesqualen erleide, um
eines Verbrechens willen, das ich nicht begangen habe. Und ich
erwarte jeden Tag die Nachricht, daß uns endlich der Tag der
Gerechtigkeit leuchtet …

		Alfred.

		Im Lauf des Februar wurden die strengen Maßregeln noch
verschärft, und da ich keine Antwort auf meine vorigen Schreiben an
das Staatsoberhaupt und die Mitglieder der Regierung erhalten,
richtete ich an den Präsidenten der Deputiertenkammer und an die
Deputierten folgendes Schreiben:

		Salut-Inseln, 28. Februar 1898.

		Herr Präsident der Deputiertenkammer,

		Meine Herren Deputierten,

		von dem Tage an, der auf meine Verurteilung
folgte, das sind nun schon mehr als drei Jahre her, als Major du
Paty de Clam im Auftrag des Herrn Kriegsministers, – nachdem
man mich wegen eines ungeheuerlichen Verbrechens, das ich nicht
begangen, verurteilt [bookmark: page282] hatte, – zu mir kam, um mich zu fragen,
ob ich unschuldig oder schuldig sei, von diesem Tage an habe ich
erklärt, daß ich nicht nur unschuldig bin, sondern daß ich auch
Aufklärung, volle Aufklärung in der Sache fordere und ich habe
sofort gebeten, daß alle gebräuchlichen Mittel zur Nachforschung
verwendet werden, sei es nun durch die Militair-Attachés, sei es
durch irgend eine andere Maßnahme, die der Regierung zur Verfügung
steht.

		Es wurde mir geantwortet, daß man die
gewöhnlichen Mittel zur Nachforschung nicht anwenden könne, da
wegen des Ursprungs dieser tragischen Geschichte und der Herkunft
des incriminierten Briefes höhere Interessen als die meinigen, auf
dem Spiele stehen, daß man aber die Nachforschungen fortsetzen
wolle.

		Ich habe in der entsetzlichsten Lage, die man
sich vorstellen kann, drei Jahre gewartet, ohne Grund, und
unaufhörlich fiel Schlag auf Schlag auf mich nieder und die
Nachforschungen führten zu keinem Ziel.

		Wenn also höhere Interessen, als die meinigen,
die Anwendung derjenigen Mittel der Nachforschung verhindern mußten
und immer noch verhindern, die allein dem Martyrium so vieler Wesen
ein Ende setzen, die allein Licht über die dunkle, tragische Sache
verbreiten können, so können doch diese Interessen nicht verlangen,
daß eine Frau, daß Kinder, daß ein Unschuldiger in das Verderben
gestürzt werden. Wollte man anders handeln, so würde das
gleichbedeutend sein mit einer Rückkehr in die dunkelsten
Jahrhunderte unserer Geschichte, wo man die Wahrheit, wo man die
Aufklärung erstickte. [bookmark: page283]

		Ich habe schon vor einigen Monaten die ganze
Schrecklichkeit, die ganze Tragik meiner Lage dem hohen
Billigkeitssinn der Regierungsmitglieder unterbreitet, ich
unterbreite sie auch dem hohen Rechtlichkeitssinn der Herren
Abgeordneten, um von ihnen Gerechtigkeit für die Meinigen, das
Leben meiner Rinder, das Ende des furchtbaren Martyriums so vieler
Wesen zu fordern.

		Unter dem gleichen Datum wurde derselbe in den gleichen
Ausdrücken abgefaßte Brief an den Herrn Präsidenten und an die
Mitglieder des Gerichtshofes gerichtet, und diese Schreiben wurden
bald nachher wiederholt.

		Herr Méline war damals Ministerpräsident, er erstickte meinen
Schmerzensruf und behielt diese Briefe, die nie an ihre Adresse
gelangten, zurück.

		Und diese Briefe kamen in dem Augenblicke an, in welchem der
Urheber des Verbrechens verherrlicht wurde, während ich in voller
Unkenntnis der Vorgänge in Frankreich, auf meinem Felsen
festgebannt, meine Unschuld den öffentlichen Gewalten zurief, meine
Aufrufe an diejenigen vermehrte, die dazu berufen waren, die
Aufklärung herbeizuführen und die Gerechtigkeit zu sichern.

		Im März erhielt ich die Briefe meiner Frau vom Anfang Januar,
sie waren immer in denselben unbestimmten Ausdrücken [bookmark: page284] gehalten, die
von Hoffnung sprachen, ohne daß genau angegeben wurde, auf welche
Aussichten sich die Hoffnung stützte.

		Im April wieder neues, tiefes Schweigen. Die Briefe, die meine
Frau Ende Januar und Anfang Februar 1898 geschrieben, gelangten nie
in meine Hände.

		Von den Briefen, die ich von dieser Zeit an an meine Frau
schrieb, erhielt ich keine Originale, und wir besitzen davon nur
einzelne verkürzte, copierte Auszüge. Zudem bekam ich während
dieser Zeit auch wieder nur die Copieen der Briefe meiner Frau.

		Es folgen einige Auszüge aus den Copieen, die ich in jener
Periode erhielt:

		Paris, 6. März 1898.

		Obschon meine Briefe sehr alltäglich und von
einer Monotonie sind, die Dich zur Verzweiflung treiben kann, kann
ich doch dem Wunsch nicht widerstehen, mich Dir zu nähern und ein
wenig mit Dir zu plaudern.

		Sieh, es giebt Augenblicke, wo mein Herz so
voll ist, wo der Widerhall Deiner Leiden mit solcher Stärke, mit
solcher Schärfe in mir wiederklingt, daß ich mich nicht mehr zu
beherrschen vermag; meine Willenskraft läßt mich im Stich, ich
ersticke fast vor Leid; die Trennung lastet zu schwer auf mir, sie
ist auch zu grausam. In stürmischer Sehnsucht nach Dir breite ich
Dir meine Arme entgegen, mit allerhöchster [bookmark: page285] Anstrengung versuche ich,
Dich zu erreichen, Dich zu trösten, Dich neu zu beleben. Ich glaube
dann in Deiner Nähe zu sein, ich spreche sanfte Worte zu Dir, ich
gebe Dir wieder Mut und Hoffnung. Ich werde aber immer zu rasch
meinem Traum entrissen, sei es durch die Stimme eines der Rinder,
sei es durch ein Geräusch von Außen, das mich in die Wirklichkeit
zurückführt. Ich fühle mich dann wieder sehr vereinsamt und sehr
traurig meinen Gedanken, und besonders Deinen Leiden gegenüber, wie
hast Du unglücklich sein müssen, wenn Du, wie es Dein Brief vom 6.
Januar vermeldet, ohne Nachricht geblieben bist! Vergiß, wenn Du
meine Briefe nicht erhältst, nicht, daß ich m Gedanken bei Dir bin,
daß ich Dich Tag und Nacht nicht verlasse, und daß, wenn das Wort
Dir nicht den Ausdruck meiner tiefen Liebe überbringen kann, doch
kein Hindernis der Welt die Vereinigung unserer Herzen, unserer
Gedanken zu unterdrücken vermag.

		Paris, 7. April 1898.

		Ich habe eben Deinen Brief vom 5. März
erhalten, das sind für uns verhältnismäßig frische Berichte, da wir
doch gewöhnt sind, durch die Unregelmäßigkeit der Post so sehr zu
leiden, und ich empfand eine angenehme Ueberraschung, als ich ein
so nahe liegendes Datum darauf entdeckte, wie verändert uns doch
das Unglück! Mit welcher Resignation muß man schließlich Dinge über
sich ergehen lassen, die uns vorher unerträglich erscheinen …
Wenn ich sage, daß ich mit Resignation dulde, so ist das aber nicht
genau. Ich erhebe keine Anklage, denn so lange nicht Deine volle
Unschuld [bookmark: page286]
an den Tag gekommen, muß ich eben in dieser Weise weiter leiden,
aber im Grunde empört sich mein ganzes Wesen, und da es in den
langen Jahren des Wartens daniedergehalten wurde, so fließt es vor
kaum zurückgedämmter Ungeduld über …

		Paris, 5. Juni 1898.

		Da sitze ich wieder an meinen Tisch gestützt
und sinne so vor mich hin; ganz in meine Gedanken verloren; Ich
hatte eben an Dich geschrieben, und wie es mir wohl zwanzigmal im
Jahre passiert, überlasse ich mich dann einem langen Sinnen und
Träumen. So flüchte ich mich in jedem Augenblick zu Dir, ich
verschaffe meinen Nerven eine Erholung, wenn ich ein wenig von hier
entwische und meine Gedanken folgen dem Herzen nach, das immer bei
Dir in der fernen Verbannung ist. Ich mache Dir oft, sehr oft einen
Besuch, und da es mir noch nicht erlaubt worden ist, Dir
nachzukommen, so bringe ich Dir wenigstens mein ganzes Ich
entgegen, meine ganze seelische Persönlichkeit, alle meine
Gedanken, meinen Willen, meine Energie und vor allem meine Liebe,
alles Dinge, die unanfechtbar sind und die keine Gewalt der Erde in
Fesseln zu schlagen vermag.

		Paris, 25. Juli 1898.

		Wenn ich zu traurig bin, wenn mir die Last des
Lebens zu schwer, zu mühsam zu tragen scheint, so wende ich mich
von der Gegenwart ab und zaubere mir die Erinnerungen hervor, und
dann finde ich wieder die Kraft zum Kampf.

		Lucie. [bookmark: page287]

		Dies war der einzige Brief vom Juli, der zu mir gelangte. Von
diesem Zeitpunct an kamen dann wieder Originalbriefe.

		Für mich verflossen die Tage in äußerster Ungeduld, da ich
nichts von alledem verstand, was um mich herum geschah. In Bezug
auf die Gesuche an das Staatsoberhaupt wurde mir unfehlbar
geantwortet: »Ihre Gesuche sind in verfassungsmäßiger Form den
Mitgliedern des Ministeriums zugegangen.« Dann wieder nichts mehr;
ich wartete immer darauf, welche Folge meinen Revisionsgesuchen
endgiltig gegeben werden würde. Ich kannte die Gesetzesvorschriften
durchaus nicht, und aus guten Gründen besonders das neue Gesetz
nicht, das aus dem Jahre 1895 stammte, das heißt aus einer Zeit, in
welcher ich schon gefangen war. Ein Gesuch, daß mir ein
Telegraphencode zugebilligt werde, wurde abgewiesen.

		Im August 1898 schrieb ich an meine Frau:

		Salut-Inseln, 7. August 1898.

		Obschon ich Dir mit der letzten Post zwei lange
Briefe geschickt, will ich diese Post nicht abgehen lassen, ohne
einen Widerhall meiner unendlichen Liebe zu Dir zu senden, ohne mit
Dir zu sprechen, ohne Dir immer wieder dieselben Worte zu sagen,
die Deinen unüberwindlichen Mut stützen sollen. [bookmark: page288]

		Das klare Bewußtsein unserer Pflicht muß uns
gegen alles andere unempfindlich machen. Wie grausam auch unser
Loos sein mag, die Seele muß hoch genug stehen, um es zu
beherrschen, bis es sich vor Dir beugt.

		Die Worte, die ich Dir seit so langer Zeit
wiederhole, sind und bleiben unveränderlich. Meine Ehre ist mein
persönliches Eigentum, das Erbe unserer Kinder, und sie muß ihnen
zurückerstattet werden; diese Ehre habe ich vom Vaterland
zurückgefordert. Ich kann aber immer nur wünschen, daß unser
entsetzliches Martyrium endlich zu Ende gehe.

		In meinen vorhergehenden Briefen habe ich
ausführlich von unsern Kindern gesprochen, von ihrer Sensibilität,
über die Du Dich beklagtest, obschon ich überzeugt bin, daß Du die
lieben Kinder sehr gut erziehst, wenn ich darauf zurückkomme, so
geschieht es, weil sie in den Tagen des Glückes das einzige Ziel
unserer Gedanken, in den Tagen des unverdienten Leides, das uns
betroffen, die Ursache sind, daß wir überhaupt am Leben blieben.
Die Sensibilität, immer diejenige des Geistes und des Herzens
verstanden, ist das oberste Hilfsmittel für die Erziehung. Was kann
man denn für Macht über eine indolente oder stumpfe Natur
gewinnen?

		Man muß ebensowohl in Bezug auf die Erziehung
als auf die intellectuelle Entwickelung durch den seelischen
Einfluß wirken, und ein solcher kann nur auf ein sensibles Wesen
ausgeübt werden. Ich bin kein Anhänger körperlicher Strafen,
obschon sie manchmal notwendig sind, für Kinder von widerspenstigem
Naturell. Eine Seele, die durch die Furcht geleitet wird, bleibt
immer um ein gutes Teil [bookmark: page289] schwächer. Ein betrübtes Gesicht, eine
strenge Haltung, genügen für ein sensibles Kind, daß es seinen
Fehler einsieht.

		Es thut mir immer gut, wenn ich mich Dir
nähern, und von den Kindern sprechen kann, sie bildeten früher in
der Zeit des Glückes den Gegenstand unserer häuslichen Gespräche,
sie sind heute die Ursache, daß wir noch leben.

		Wenn ich nur auf mein Herz hören sollte, so
würde ich Dir häufiger schreiben, denn es scheint mir – es ist
nur Täuschung, ich weiß es wohl, aber es erleichtert mich
nichtsdestoweniger –, daß ganz in demselben Augenblick, in
derselben Minute, Du durch den Raum, der uns trennt, hindurch, ein
Herz pochen hören, das nur für Dich, für unsere Kinder lebt, ein
Herz, das Dich liebt …

		Ueber allem aber steht der Cultus der Ehre im
uneingeschränkten Sinn des Wortes. Man muß sich eben so sehr von
den innern Leidenschaften, die durch den Schmerz erweckt werden,
als von der Bedrückung, die die äußeren Dinge hervorrufen, frei
machen. Wir müssen die Ehre, die mein persönliches Gut ist, und das
Erbe, das Leben unserer Kinder, mutig, unermüdlich, ohne
Leidenschaft, aber auch ohne Schwäche fordern.

		Alfred.

		Gleichzeitig fragte ich brieflich und per Telegramm an, welche
Folge endgiltig meinen Revisionsgesuchen gegeben worden sei, und
ich erhielt immer dieselbe rätselhafte Auskunft. [bookmark: page290] Schweigen, immer nur
Schweigen, das war die einzige Antwort. Ich wußte nichts von den
Ereignissen, die sich in Frankreich zugetragen und noch zutrugen.
Schließlich hoffte ich durch ein äußerstes Mittel eine Antwort zu
erzwingen, und erklärte im September 1898, daß ich meine
Correspondenz vollkommen abbrechen wolle, während ich die Antwort
auf mein Revisionsgesuch erwarte. Diese Erklärung wurde meiner Frau
ungenau per Telegramm übermittelt, und es stellte sich bald heraus,
zu was für Zwischenfällen sie Veranlassung gab.

		Im October erhielt ich die August-Correspondenz von meiner Frau,
die immer dieselbe Hoffnung aussprach, die sie leider aber in ihren
scharf durchforschten, oft unterschlagenen Briefen nicht durch
genaue Thatsachen begründen konnte.

		Ich wiederholte mein Revisionsgesuch, in der Absicht, mir
dadurch eine Antwort zu verschaffen. Am 27. October 1898, als ich
nicht wußte, daß ein Revisionsbegehren von meiner Frau eingereicht
worden, und daß dieses Gesuch zur Prüfung an den Cassationshof
gelangt war, ließ man mir endlich sagen, ich würde in kurzem eine
Antwort auf das an das Staatsoberhaupt gerichtete Revisionsgesuch
erhalten. [bookmark: page291]

		Ich schrieb sogleich den folgenden Brief an meine Frau:

		Salut-Inseln, 27. October 1898.

		Nur einige Zeilen, um Dir ein Echo meiner
unendlichen Zärtlichkeit zuzusenden. Man hat mich eben
benachrichtigt, daß ich die definitive Antwort auf mein
Revisionsgesuch erhalten werde. Ich erwarte es in Ruhe und
Zuversicht, und zweifle nicht daran, daß diese Antwort meine
Rehabilitierung sein wird …

		Alfred.

		Einige Tage später, Anfang November, erhielt ich die
September-Correspondenz von meiner Frau, in der sie mir mitteilte,
daß sich wichtige Ereignisse vollzogen haben, die ich später
erfahren werde, und daß sie ein Revisionsgesuch eingereicht habe,
welches von der Regierung angenommen worden sei.

		Diese Nachricht traf also mit der Antwort zusammen, die mir am
27. October zugegangen war. Ich schrieb sogleich an meine Frau:

		Salut-Inseln, 5. November 1898.

		Ich habe Deine Briefe, vom September, in denen
Du mir so gute Nachrichten giebst, erhalten.

		Durch meinen Brief vom 27. October habe ich Dir
mitgeteilt, daß [bookmark: page292] ich schon informiert worden war, daß ich die
definitive Antwort auf mein Gesuch erhalten werde. Ich habe Dir von
damals gesagt, daß ich voller Zuversicht warte, und nicht daran
zweifle, daß diese Antwort meine Rehabilitation sein
wird …

		Alfred.

		Ich wußte aber immer noch nicht, daß das Revisionsgesuch durch
die Regierung an den Cassationshof gelangt war, und daß schon
Verhandlungen stattgefunden.

		Am 16. November 1898 erhielt ich ein Telegramm folgenden
Inhalts:

		Cayenne, 16. November 1898.

		Gouverneur an Deportierten Dreyfus, durch
Ober-Commandanten der Salut-Inseln.

		Berichte, daß Criminalgericht des
Cassationshofs Revisionsgesuch Ihres Urteils formell zulässig
erachtet und beschlossen, daß Sie von dieser Verfügung
benachrichtigt und aufgefordert werden, Ihre Verteidigungsmittel
geltend zu machen.

		Ich begriff, daß formell mein Revisionsgesuch vom Cassationshof
als zulässig erklärt worden war, und daß man die sachlichen
Verhandlungen eröffnete. Ich sprach mich dahin aus, [bookmark: page293] daß ich in Verbindung
mit Herrn Demange, meinem Verteidiger von 1894 gesetzt zu werden
wünschte. Ich wußte übrigens nichts von allem, was seit jener Zeit
vorgegangen, und ich hielt mich immer noch an das Bordereau, das
einzige Stück des Dossier. Ich hatte meinerseits dem, was ich schon
vor dem ersten Kriegsgericht ausgesagt, nichts hinzuzufügen und in
der Discussion über das Bordereau nichts zu modificieren. Ich wußte
nicht, daß man das Datum der Ankunft des Bordereau und ebenso die
im ersten Proceß ausgestellten Hypothesen über die verschiedenen im
Bordereau angeführten Schriftstücke verändert hatte. Ich hielt also
die Sache für sehr einfach und wie beim ersten Kriegsgericht auf
die Frage über die Schrift zusammengeschrumpft.

		Am 28. November 1898 wurde mir gestattet, von 7–11 Uhr und von
2–5 Uhr innerhalb der Umzäunung des » camp
retranché« zu spazieren. So nannte man den Raum, der die
neben meiner Zelle liegende Caserne der Wärter umgab und der durch
eine steinerne Umzäunung von circa 80 Zentimetern Höhe eingefaßt
war. Die Promenade war also thatsächlich ein Rundgang um die
Caserne und ihre Dependancen, in heller Sonnenglut. Aber ich sah
das Meer wieder, das ich seit zwei Jahren nicht mehr erblickt, ich
sah das spärliche Grün der Insel; meine Augen konnten sich auf
etwas anderem, als den vier Gefängnismauern, ausruhen. [bookmark: page294]

		Im December erhielt ich keine Post von meiner Frau. Keiner der
Briefe, die sie im Lauf des October 1898 schrieb, gelangte in meine
Hand. Die Ungeduld wurde in diesem Monat Herr über mich; ich
verlangte Erklärungen, ich fragte, wann die sachlichen
Verhandlungen über die Revision beim Cassationshof beginnen würden.
(Ich wußte nicht, daß diese Verhandlungen am 27., 28., und 29.
October stattgefunden). Ich erhielt gar keine Antwort.

		Am 28. December 1898 bekam ich einen Brief meiner Frau folgenden
Inhalts:

		Paris, 22. November 1898.

		Ich weiß nicht, ob Du meine Briefe vom vorigen
Monat erhalten hast, [bookmark: text20]F20 in denen ich Dir in großen Zügen die Schritte
beschrieb, die wir unternommen, um die Einreichung des
Revisionsgesuches in Deinem Prozeß zu erlangen, dann auch, daß der
Prozeß begonnen, und daß das Gesuch genehmigt worden ist. Jeder
neue Erfolg, so sehr er mich auch beglückte, wurde mir durch den
Gedanken vergiftet, daß Du, armer Unglücklicher, in Unwissenheit
über diese Thatsachen seiest und sicherlich auf dem Punct, zu
verzweifeln.

		Endlich vernahm ich letzte Woche zu meiner
unendlichen Freude, daß die Regierung Dir ein Telegramm schickte,
in dem sie Dir die Genehmigung Deines Gesuches mitteilte. [bookmark: page295]

		Vor ungefähr vierzehn Tagen hatte ich Kenntnis
von einem Brief, in welchem Du, wie es scheint, erklärt hast, nicht
mehr und nicht einmal an mich mehr schreiben zu wollen …

		Lucie.

		Verletzt durch diese ungenaue Auslegung meines Gedankens,
schrieb ich sofort an den Gouverneur von Guayana einen Brief
ungefähr folgenden Inhalts:

		Aus einem Brief, den ich von Madame Dreyfus
erhalten, sehe ich, daß man ihr nur teilweise Mitteilung von einem
Schreiben gemacht, das ich im letzten September an Sie gerichtet
habe und in welchem ich erklärte, daß ich, »bis ich eine Antwort
erhalte« auf mein Revisionsgesuch, das ich an das Staatsoberhaupt
gesandt, nicht mehr schreiben wolle. Indem man Madame Dreyfus nur
einen Teil meines Berichtes mitteilte, hat man ihm eine Auslegung
gegeben, die für meine liebe Frau außerordentlich schmerzlich sein
mußte. Es liegt demjenigen – den ich nicht kenne und nicht
kennen will –, der diese That begangen, also eine
Gewissenpflicht ob, die er zu erfüllen hat.

		Ich vernahm dann, daß der Bericht, den man meiner Frau gegeben,
von der unexacten Übertragung meines Briefes per Cabel herrührte.
[bookmark: page296]

		Gleichzeitig schrieb ich an meine Frau den folgenden Brief:

		Salut-Inseln, 26. December 1898.

		Ich war seit zwei Monaten ohne Briefe von Dir
und erhielt erst vor einigen Tagen Dein Schreiben vom 22. November.
Wenn ich augenblicklich meine Correspondenz abgebrochen habe, so
geschah es, weil ich die Antwort auf mein Revisionsgesuch abwarten
wollte, und weil ich mich nur immer wiederholen konnte. Seit der
Zeit mußt Du zahlreiche Briefe von mir erhalten haben.

		Wenn meine Stimme aufgehört hätte, sich Gehör
zu verschaffen, so wäre sie für ewige Zeiten erstickt worden, denn
wenn ich am Leben geblieben bin, so geschah es um meine Ehre, mein
persönliches Eigentum, das Erbe meiner Kinder, zurückzuerhalten, um
meine Pflicht zu thun, wie ich sie immer und überall gethan und wie
man sie immer ohne irgend jemanden oder irgend etwas zu scheuen
thun muß, wenn man das gute Recht und die Gerechtigkeit für sich
hat.

		Alfred.

		Die Nachrichten, die ich in diesen letzten Monaten erhalten,
hatten mir unendlich Erleichterung verschafft. Ich war zwar nie
verzweifelt, hatte nie den Glauben an die Zukunft verloren, war vom
ersten Tag an überzeugt, daß die Wahrheit bekannt werden würde, und
daß es unmöglich war, daß ein so scheußliches [bookmark: page297] Verbrechen, dem ich
vollkommen fremd gegenüber stand, unbestraft bleiben könne.

		Da ich aber von den Vorgängen in Frankreich nichts wußte, da ich
im Gegenteil bemerkte, wie die Lage, in der ich mich befand, mir
immer quälender gemacht wurde, unaufhörlich und ohne Grund
bestraft, gezwungen, Tag und Nacht gegen die Elemente, gegen Klima
und Menschen zu kämpfen, hatte ich angefangen, daran zu zweifeln,
daß ich selber noch das Ende dieser entsetzlichen Tragödie schauen
werde. Meine Willenskraft war dadurch nicht vermindert worden, sie
war unbeugsam geblieben, aber ich hatte Zeiten der ingrimmigsten
Verzweiflung um meiner lieben Frau, meiner lieben Kinder willen,
wenn ich daran dachte, in welche Lage sie versetzt worden
waren.

		Endlich hellte sich der Himmel auf. Ich sah für die Meinigen,
wie für mich, ein Ende des entsetzlichen Martyriums vor mir. Mir
war, als fiele mir eine ungeheuere Last vom Herzen, und ich atmete
auf.

		Ende December erhielt ich die Anklagerede, die der Staatsanwalt
am 15. Oktober 1898 vor dem Cassationshof gehalten. Ich las
dieselbe mit außerordentlichem Erstaunen.

		Ich erfuhr daraus die Anklage, die von meinem Bruder gegen Major
Esterhazy, den ich gar nicht kannte, erhoben worden, des letzteren
Freisprechung, die Fälschung, das Geständnis [bookmark: page298] und den Selbstmord Henrys.
Aber das Verständnis für diese Vorgänge fehlte mir völlig.

		Am 5. Januar 1899 wurde ich vom Präsidenten des
Appellationsgerichtes in Cayenne commissarisch vernommen. Mein
Erstaunen war groß, als ich zum erstenmal von den vorgeblichen
Geständnissen, von der niederträchtigen Entstellung der Worte, die
ich am Tage der Degradation ausgesprochen hatte, und die doch eine
Protestation, eine heftige Erklärung meiner Unschuld gewesen waren,
hörte.

		Dann verflossen Tage und Monate, ohne daß ich genaue Nachrichten
erhielt, und ohne daß ich wußte, was aus der Enquête durch den
Cassationshof geworden. Jeden Monat sprach meine Frau in ihren
Briefen, die mir oft mit bedeutender Verspätung zukamen, und in
Telegrammen von ihrer Hoffnung auf das baldige Ende unserer Leiden,
und ich sah das Ende nie herankommen.

		In den letzten Tagen des Februar reichte ich dem Commandanten
der Strafcolonie, Deniel, wie gewöhnlich, mein Gesuch um die
notwendigen Dinge und Lebensmittel für den nächsten Monat ein. Ich
erhielt nichts. Ich hatte den festen, unabänderlichen Entschluß
gefaßt, und ich bin demselben auch nie untreu geworden, nicht zu
reclamieren, nie die Anwendung der Strafmaßregeln zu discutieren,
denn damit hätte ich sie ja im Princip anerkannt, was ich nie
gethan; so sagte ich auch [bookmark: page299] dieses Mal nichts und entbehrte während des
Monats März alles. Deniel kam mir sagen, daß er mein Gesuch verlegt
habe, und bat mich, ein weiteres zu schreiben, wenn er es wirklich
verlegt hätte, so hätte er das bei der Rückkehr des Dampfers, der
die Lebensmittel in Cayenne abholt, bemerken müssen. Dieses
Vorgehen seinerseits ist zeitlich zu auffallend mit der Abstimmung
über das Gesetz der vorläufigen Haftentlassung zusammengefallen,
als daß ich nicht denken müßte, das wäre die Ursache davon gewesen.
Damals wußte ich nicht, was für ein gemeines Geschäft dieser Mann
betrieb, ich erfuhr es erst in Frankreich, ich hielt ihn für ein
einfaches Instrument, um so mehr, als er sich immer bemühte, mir zu
sagen: »Ich bin nur Executivbeamter«, und ich wußte, daß man für
jede Art Geschäft Leute findet. Heute habe ich alle Ursache,
anzunehmen, daß viele Maßregeln auf seine eigene Initiative hin
ergriffen wurden, und daß die Haltung einzelner Wärter ihm
zuzuschreiben ist.

		Ich meinerseits kannte das erwähnte Gesetz nicht und konnte die
lange Dauer der Verhandlung nicht begreifen, dieselbe erschien mir
so einfach, da ich nur um das Bordereau wußte. Ich verlangte des
öfteren Auskunft, es ist fast überflüssig, zu sagen, daß ich sie
nie erhielt.

		Wenn meine seelische Energie in den acht langen Monaten, in
denen ich jeden Tag, jede Stunde des Tages die Entscheidung [bookmark: page300] des Obersten
Gerichtshofes erwartete, auch nicht zusammenbrach, so verschärfte
sich dagegen meine körperliche und geistige Schwäche in diesem
qualvollen [bookmark: text21]F21 Warten.

		[bookmark: page301]

			[bookmark: foot19]Ich erhielt nur die Briefe vom 1. und 25.
September.
	[bookmark: foot20]Ich erhielt keinen der
Briefe.
	[bookmark: foot21]Folgt noch: affolant.
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		Montag, den 5. Juni 1899, um halb ein Uhr mittags, stürzte der
Oberwärter in meine Zelle und überbrachte mir folgendes
Schreiben:

		»Benachrichtigen Sie sofort den Hauptmann
Dreyfus von dem Beschluß des Cassationshofes, der folgendermaßen
lautet: Der Cassationshof annulliert das am 22. December 1894 durch
das erste Kriegsgericht der Commandantur von Paris über Alfred
Dreyfus verhängte Urteil und verweist den Angeklagten vor das
Kriegsgericht von Rennes etc. etc.

		Es ist verfügt worden, daß der gegenwärtige
Beschluß gedruckt und in den Acten des ersten Kriegsgerichts auf
den Rand des annullierten Beschlusses übertragen werden soll; kraft
dieses Beschlusses hört Hauptmann Dreyfus auf, den
Deportationsverordnungen unterstellt zu sein, er ist einfach
sistiert, erlangt seinen Grad wieder und darf Uniform tragen.

		Bewirken Sie Entlassung aus der Strafhaft durch
die Verwaltung der Strafcolonie und ziehen Sie die [bookmark: page304] militairische Bewachung von
der Teufelsinsel zurück; der Truppencommandant hat den Sistierten
in Haft zu übernehmen, und die Wärter durch eine Polizeibrigade zu
ersetzen, welche in der reglementairen Position der
Militairgefängnisse den Wachtdienst auf der Teufelsinsel zu
besorgen hat.

		Der Kreuzer »Sfax« geht heute von
Fort-de-France ab und hat Ordre, den Sistierten von der
Teufelsinsel abzuholen und nach Frankreich zu bringen.

		Teilen Sie Hauptmann Dreyfus den Beschluß und
den Abgang des »Sfax« mit.

		Meine Freude war unsäglich, unaussprechlich. Endlich wurde ich
von der Folterbank befreit, aus der ich fünf Jahre lang
festgebunden gewesen, wo ich um der Meinigen, um meiner Kinder
willen, ein ebenso großes Martyrium erlitt, wie um meiner selbst
willen. Das Glück folgte auf die unaussprechlichen Qualen, das
Morgenrot der Gerechtigkeit erhob sich endlich auch für mich. Nach
der Verfügung des Gerichtshofes schloß ich, daß alles zu Ende sei,
und daß es sich nur noch um eine einfache Formalität handle.

		Von meiner eigentlichen »Geschichte« wußte ich nichts. Ich
steckte noch im Jahr bei dem Bordereau, dem einzigen Schriftstück
des Dossier, beim Kriegsgericht, bei der grauenhaften [bookmark: page305]
Executionsparade, bei dem Wutgeheul einer mißgeleiteten Menge; ich
glaubte an die Loyalität des General Boisdeffre, ich glaubte an das
Staatsoberhaupt, Felix Faure, die ich mir alle voll Eifers und
Begeisterung für Wahrheit und Recht vorstellte. Nachher hatte sich
ein Schleier über meine Augen gesenkt, der täglich
undurchdringlicher wurde, die vereinzelten Thatsachen, die ich seit
einigen Monaten erfahren, waren mir unverständlich geblieben. Ich
hatte den Namen Esterhazy gehört, vernahm die Fälschung und den
Selbstmord Henrys; ich hatte nur dienstliche Beziehung zu dem
heldenhaften Oberstlieutenant Picquart gehabt. Der großartige
Kampf, den einzelne hervorragende Geister, denen Aufklärung und
Wahrheit über alles ging, eingeleitet, war mir vollkommen
unbekannt.

		Aus der Verfügung des Gerichtshofes hatte ich herausgelesen, daß
meine Unschuld erkannt worden sei und dem Kriegsgericht, an welches
man mich verwies, nur noch die Ehre vorbehalten sein sollte, einen
furchtbaren Rechtsirrtum wieder gut zu machen.

		Am selben Nachmittag, 5. Juni, ließ ich folgende Depesche an
meine Frau abschicken:

		Bin von ganzem Herzen bei Dir und den Kindern,
allen. Reise Freitag. Erwarte mit ungeheurer Freude den Augenblick
höchsten Glücks, Dich in meine Arme zu schließen. Tausend Küsse.
[bookmark: page306]

		Am Abend kam eine Brigade Gensdarmerie von Cayenne herüber, um
mich bis zu meiner Abreise zu bewachen. Ich sah die Wärter
abziehen, mir war, als wandle ich nach einem langen furchtbaren
Albdrücken im Traum.

		Ich erwartete aufgeregt die Ankunft des »Sfax«. Donnerstag Abend
sah ich in der Ferne eine Rauchwolke auftauchen und erkannte bald
darauf ein Kriegsschiff. Es war aber zu spät, als daß ich noch
hätte eingeschifft werden können.

		Dank der Zuvorkommenheit des Bürgermeisters von Cayenne hatte
ich einen Anzug, einen Hut, etwas Wäsche, kurz, das Notwendigste,
um nach Frankreich zurückkehren zu können, erhalten.

		Freitag, 9. Juni, früh um 7 Uhr holte man mich in der Schaluppe
der Strafcolonie von der Teufelsinsel ab. Endlich verließ ich diese
unselige Insel, auf der ich so viel gelitten hatte. Der »Sfax« war
wegen seines Tiefgangs sehr weit draußen stationiert. Die Schaluppe
brachte mich bis an die Stelle, wo das Schiff vor Anker lag, aber
da mußte ich zwei Stunden lang warten, bis man mich aufnahm. Die
See ging hoch und die Schaluppe, eine wahre Nußschale, tanzte auf
den hohen Wogen des Atlantischen Oceans. Ich wurde seekrank, wie
alle, die sich an Bord befanden.

		Um zehn Uhr kam die Ordre, daß wir anbooten sollten; ich stieg
an Bord des »Sfax« und wurde vom ersten Schiffsofficier [bookmark: page307] empfangen und in
die Unterofficierscabine geführt, die extra für mich hergerichtet
worden war. Das Fenster der Cabine war vergittert worden (ich
glaube, diese Vorbereitung war der Grund gewesen, warum man mich so
lange hatte warten lassen); die Thüre mit Glasfenster wurde durch
eine Schildwache in Waffen bewacht. Abends erkannte ich aus der
Bewegung des Fahrzeugs, daß der »Sfax« Anker lichtete und sich in
Gang setzte.

		Meine Behandlung an Bord des »Sfax« war diejenige eines
Officiers in Arrest, morgens und abends durfte ich eine Stunde auf
der Commandobrücke auf und ab gehen. Die übrige Zeit blieb ich in
meiner Cabine eingeschlossen. Auch an Bord des »Sfax« hielt ich die
Haltung bei, die ich von Anfang an aus dem Gefühl meiner
persönlichen Würde und der Gleichberechtigung mit allen angenommen:
außer über Fragen des Dienstes sprach ich mit niemand.

		Sonntag, 18. Juni, liefen wir die Cap-Verdeschen Inseln an, wo
der »Sfax« hielt und Kohle aufnahm; wir fuhren Dienstag, den 20.,
wieder weiter. Das Schiff hatte eine geringe Fahrgeschwindigkeit,
8–9 Knoten die Stunde.

		Am 30. Juni erblickten wir die französische Küste. Nach fünf
Jahren des Martyriums kehrte ich zurück, um Gerechtigkeit zu
suchen. Der entsetzliche Traum war zu Ende. Ich glaubte, daß die
Menschen nun ihren Irrtum erkannt haben, ich erwartete, daß ich die
Meinigen wiederfinden werde und hinter [bookmark: page308] meiner Familie die Kameraden,
die mich mit Thränen in den Augen, mit offenen Armen empfangen
würden.

		Am selben Tag erlebte ich die erste Enttäuschung, den ersten
traurigen und schmerzlichen Eindruck.

		Am Morgen des 30. hielt der »Sfax« an. Man informierte mich, daß
ein Boot mich abholen würde, um mich an Land zu bringen, aber man
wollte mir nicht sagen, wo das geschehen sollte. Ein erstes Boot
kam, es brachte einfach die Ordre, daß auf offener See manövriert
werden sollte. Die Ausbootung war verschoben. Alle diese
Vorsichtsmaßregeln, dieses geheimnisvolle Kommen und Gehen
erweckten in mir eine unangenehme Empfindung. Ich hatte eine Art
unbestimmter Ahnung der Ereignisse, die da kommen sollten.

		Mittags nahm der »Sfax« langsam die Fahrt wieder auf und hielt
Curs an der Küste entlang. Gegen sieben Uhr abends hielt der
Kreuzer wieder an. Die Nacht war dunkel, die Luft feucht und der
Regen goß in Strömen. Man benachrichtigte mich, daß der Dampfer
mich am spätern Abend abholen werde.

		Um neun Uhr sagte man mir, daß eine Jolle an der Falltreppe des
»Sfax« liege, die mich zum Dampfer bringen solle, der zwar
angekommen war, sich aber wegen des schlechten Wetters nicht nähern
konnte. Die See ging hoch, es herrschte ein wütender Sturm und es
regnete in Strömen. Die Jolle tanzte auf den Wellen vor der
Falltreppe des »Sfax« ganz entsetzlich und konnte [bookmark: page309] sich kaum dort halten. Mir
blieb nichts anderes übrig, als mich hineinzustürzen, und ich
verwundete mich dabei ernstlich. Die Jolle fuhr dann unter
heftigsten Regengüssen ab. Durch die Aufregung, die diese
Ausbootung mir verursachte, durch die Kälte und die durchdringende
Nässe zog ich mir einen Fieberanfall zu, so daß mir die Zähne
klapperten. Dank meiner Willensanstrengung und Energie vermochte
ich dennoch, mich zu beherrschen. Nach einer tollen Fahrt auf den
schäumenden Wogen langten wir bei dem Dampfer an; ich hatte große
Mühe, die Treppen hinanzusteigen, denn die Wunde am Bein, die ich
mir beim Sprung in die Jolle gestoßen, schmerzte sehr. Ich
beobachtete immer dasselbe Schweigen. Der Dampfer bewegte sich und
hielt dann an. Ich war vollkommen im unklaren darüber, wo wir uns
befanden und wo wir hinfuhren, man hatte nicht ein Wort an mich
gerichtet. Nach ein oder zwei Stunden wurde ich gebeten, das
herabgelassene Boot zu besteigen. Die Nacht war immer gleich
dunkel, der Regen fiel immer noch in Strömen, doch die See war
ruhiger. Ich wurde mir klar darüber, daß wir uns in einem Hafen
befinden müssen. Um 2¼ Uhr morgens landeten wir an einer Stelle,
die, wie ich später erfuhr, Port-Houliguen war.

		Dort wurde ich mit einem Polizeihauptmann und zwei Polizisten in
einen Wagen gebracht, und dieser Wagen führte [bookmark: page310] mich zwischen zwei Reihen von
Polizisten hindurch an einen Bahnhof. Am Bahnhof stieg ich mit
denselben Begleitern, ohne daß ein Wort gewechselt wurde, in einen
Eisenbahnzug, der mich nach zwei oder drei Stunden Fahrt wieder zu
einem andern Bahnhof brachte, wo ich ausstieg. Ich fand da einen
weiteren Wagen vor, der mich im raschen Lauf in eine Stadt und dann
in einen Hof führte. Ich stieg aus und merkte an dem Personal, das
mich umgab, daß ich mich im Militairgefängnis von Rennes befand. Es
war ungefähr sechs Uhr morgens.

		Man kann sich leicht vorstellen, wie groß in mir Ueberraschung,
Erstaunen, Betrübnis und Schmerz über eine derartige Rückkehr in
die Heimat waren. Da, wo ich geglaubt, Menschen anzutreffen, die
von einem gemeinsamen Zug der Gerechtigkeits- und Wahrheitsliebe
erfüllt und von dem Wunsche beseelt waren, mich alle Schrecken des
Rechtsirrtums vergessen zu machen, fand ich nur ängstliche
Gesichter, kleinliche Vorsichtsmaßregeln, eine verrückte
Ausschiffung auf wütender See mitten in der Nacht und körperliche
Schmerzen, die sich mit meinen seelischen vereinigten.
Glücklicherweise hatte ich während der langen Jahre meiner
Gefangenschaft gelernt, meinem Gemüt, meinen Nerven, meinem Körper
eine ungeheure Widerstandskraft zu verleihen.

		Es war der 1. Juli. Um neun Uhr morgens wurde mir mitgeteilt,
daß ich in wenigen Augenblicken, in dem anstoßenden [bookmark: page311] Zimmer, meine Frau würde
sehen können. Dieser Raum war, wie der meinige, durch ein dichtes
Holzgitter geschlossen, so daß man nicht in den Hof sehen konnte,
man hatte einen Tisch und Stühle hineingestellt. Alle meine
Zusammenkünfte mit den Meinigen, mit meinen Verteidigern fanden
dort statt. Wie stark ich auch war, es ergriff mich doch ein
heftiges Beben, die Thränen strömten mir aus den Augen, die
Thränen, die ich schon seit so langer Zeit nicht mehr kannte, aber
ich vermochte bald wieder, mich zu beherrschen.

		Die Erschütterung, die wir beide, meine Frau und ich, bei diesem
Wiedersehen empfanden, war zu stark, als daß man ihre Intensität
durch Worte wiedergeben könnte. Es mischte sich alles
durcheinander, Freude und Schmerz, wir suchten gegenseitig in
unsern Mienen die Spuren unserer Leiden zu lesen, wir hätten uns
gleich alles sagen mögen, was wir auf dem Herzen hatten, alle die
Empfindungen, die wir in so langen Jahren unterdrückt und erstickt
hatten, aber die Worte erstarben uns auf den Lippen. Wir gaben uns
damit zufrieden, uns zu betrachten, und erkannten durch den
Austausch unserer Blicke die ganze Macht unserer Liebe und unseres
Willens. Die Gegenwart eines Infanterielieutenants, der beauftragt
worden war, unserer Unterhaltung beizuwohnen, hemmte auch jede
Intimität. Andererseits wußte ich nichts von den Ereignissen, die
sich zugetragen in den letzten fünf Jahren; ich war [bookmark: page312] voller Zuversicht
zurückgekehrt. Diese Zuversicht war zwar durch die Wechselfälle der
aufregenden Nacht, die ich hinter mir hatte, sehr erschüttert
worden. Ich wagte aber nicht, meine geliebte Frau darüber zu
befragen, weil ich fürchtete, ihr Schmerz zu bereiten, und auch sie
zog vor, es meinen Advocaten zu überlassen, mich über die Vorfälle
zu informieren.

		Meiner Frau wurde gestattet, mich täglich eine Stunde zu
besuchen. Ich sah der Reihe nach alle Mitglieder unserer Familie
wieder, und nichts ist mit der Freude zu vergleichen, die wir
empfanden, als wir uns nach so langen, schmerzvollen Jahren wieder
umarmen konnten.

		Am dritten Juli waren die Herren Demange und Labori bei mir. Ich
warf mich Herrn Demange in die Arme, dann wurde ich Herrn Labori
vorgestellt. Mein Vertrauen in Herrn Demange und in seine absolute
Zuverlässigkeit war sich vollkommen gleich geblieben; ich empfand
sogleich eine lebhafte Sympathie für Herrn Labori, der sich ebenso
mutig wie beredt zum Verteidiger der Wahrheit gemacht hatte, ich
drückte ihm auch meine tiefe Dankbarkeit aus. Dann gab mir Herr
Demange eine gedrängte Uebersicht der »Affaire«. Ich hörte atemlos
zu, und die einzelnen Vorfälle dieser dramatischen Geschichte
verketteten sich allmählich in meinem Geist. Dieses erste Exposé
wurde durch Herrn Tabori ergänzt. Ich vernahm nun die lange Reihe
von Missethaten und Verruchtheiten, von [bookmark: page313] bewiesenen Verbrechen gegen
meine Unschuld. Ich hörte von den heldenhaften Thaten, den
außerordentlichen Anstrengungen einiger hervorragender Geister, dem
herrlichen Kampf, der von einer Handvoll Männer von großem Herzen
und großem Charakter gegen diesen ganzen Bund von Lüge und
Ungerechtigkeit unternommen worden war. Was war das für mich, der
ich nie an der Gerechtigkeit der Gerichtsbarkeit gezweifelt, für
ein Zusammenbruch aller meiner Ueberzeugungen! Die Illusionen, die
ich meinen früheren Vorgesetzten gegenüber gehegt, schwanden eine
nach der anderen, und meine Seele füllte sich mit ungeheuerem
Schmerz. Ich wurde von unsäglichem Mitleid und großer Trauer für
die Armee, die ich über alles liebte, erfaßt.

		Nachmittags sah ich meinen geliebten Bruder Mathieu, der sich
seit dem ersten Tage meines Unglücks meiner angenommen, der während
fünf Jahren mit bewundernswertem Mut, Klugheit und Willenskraft auf
der Bresche gestanden, der das schönste Beispiel von Bruderliebe
gegeben hat.

		Am folgenden Tag, 4. Juli, übergaben mir die Advocaten die
Auszüge aus dem Proceß von 1898, die Enquête der Criminalkammer,
die definitiven Verhandlungen vor dem Cassationshof. Ich las den
Zola-Proceß in der darauf folgenden Nacht und konnte mich davon
nicht losreißen. Ich sah, wie Zola verurteilt wurde, weil er die
Wahrheit gewollt [bookmark: page314] und gefordert hatte, ich las von dem Eid des
Generals Boisdeffre, der die Authenticität der Fälschung Henrys
beschwor. Während ich immer trauriger wurde, als ich so sah, wie
die Leidenschaften die Menschen irre zu führen vermögen, während
ich von all den Verbrechen las, die gegen die Unschuld begangen
worden, erhob sich doch ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit und
Bewunderung für alle die mutigen Männer in mir, die sich als
Gelehrte oder Arbeiter, oder Niedrige tapfer in den Kampf für den
Sieg der Gerechtigkeit und Wahrheit, für die Aufrechterhaltung der
Grundsätze, die das Erbe der Menschheit sind, gestürzt. Es wird
auch diese Erhebung von Männern aller Kategorieen ein Ruhmesblatt
in der Geschichte Frankreichs bedeuten; da waren Gelehrte, die bis
dahin sich in die stillen Arbeiten des Laboratoriums oder des
Studierzimmers vergraben, Arbeiter, die ihr hartes Tagewerk
verrichten, Politiker, die das allgemeine Interesse über ihr
persönliches stellten, sie alle traten dafür ein, daß die hohen
Gedanken von Gerechtigkeit, Freiheit, Wahrheit die Oberherrschaft
bewahren sollten.

		Dann las ich das bewundernswerte Gesuch, das Herr Monard dem
Cassationshof eingereicht, und das Gefühl tiefster Hochachtung, das
ich von jenem Augenblick an für den hervorragenden Advocaten hegte,
wurde nur noch verstärkt, [bookmark: page315] als ich ihn persönlich kennen gelernt und seine
hohe, unabhängige Intelligenz schätzen konnte.

		Ich stand früh, zwischen vier und fünf Uhr, auf und arbeitete
den ganzen Tag. Ich schlug in lebhaftester Wißbegier die Acten nach
und gelangte von Ueberraschung zu Ueberraschung vor dieser
gewaltigen Menge von Ereignissen. Ich erfuhr nun auch die
Illegalität des Processes von 1894 die geheime Mitteilung von
falschen oder mich nicht betreffenden Actenstücken an die
Mitglieder des ersten Kriegsgerichts, die durch General Mercier
anbefohlen worden, ich erfuhr die geheimen Machenschaften, durch
die man den Schuldigen retten wollte.

		Ich erhielt zu jener Zeit auch tausende von Briefen von
bekannten und unbekannten Freunden, aus allen Ecken und Enden
Frankreichs, Europas, der ganzen Welt; ich habe ihnen nicht einzeln
antworten können, aber es war mir ein Herzensbedürfnis, ihnen hier
auszusprechen, wie sehr mein Gemüt durch diese Beweise der
rührenden Sympathie bewegt wurde, wie wohl sie mir gethan, und wie
viel Kraft ich daraus geschöpft.

		Der Klimawechsel hatte mich sehr mitgenommen; ich fror immer und
mußte mich warm kleiden, obschon wir uns mitten im Sommer befanden.
In den letzten Tagen des Juli hatte ich starke Fieberanfälle, die
von einem acuten Leberleiden begleitet waren, ich mußte das Bett
hüten, wurde aber dank [bookmark: page316] energischer ärztlicher Behandlung bald wieder
hergestellt. Ich lebte dann nur von Milch und Eiern, und hielt
diese Lebensweise während meines Aufenthaltes in Rennes aufrecht,
während der Verhandlungen fügte ich noch etwas Cola bei, um die
langen, endlosen Audienzen ertragen und mich aufrecht erhalten zu
können.

		Der Termin der Eröffnung der Verhandlungen war auf den 9. August
festgelegt. Ich mußte auf die Zähne beißen. Ich war ungeduldig für
meine geliebte Frau, die von den beständigen Aufregungen erschöpft
war, sowie auch für mich selbst endlich das Ende des schrecklichen
Martyriums zu erreichen. Ich war ungeduldig, meine geliebten Kinder
wieder zu sehen, die noch von nichts wußten, und ungeduldig in
aller Ruhe mit meiner Frau und ihnen die Kümmernisse der
Vergangenheit zu vergessen und zu neuem Leben zu erstehen.

		[bookmark: page317]

	
		
		XI

		[bookmark: page318] [bookmark: page319]

		Ich will hier nicht über die Verhandlungen des Processes von
Rennes berichten.

		Obgleich meine Schuldlosigkeit klar zu Tage lag, wurde ich
entgegen aller Gerechtigkeit und Billigkeit verurteilt.

		Und das Verdict wurde mit mildernden Umständen ausgesprochen.
Seit wann giebt es dann mildernde Umstände für Hochverrat?

		Aber es waren doch zwei Stimmen für mich, zwei Gewissen waren im
stande gewesen, sich über den Parteigeist zu erheben, um nur das
Menschenrecht, die Gerechtigkeit, ins Auge zu fassen, und sich vor
dem höchsten Ideal zu beugen.

		Das Verdict, das fünf Richter auszusprechen wagten, nehme ich
aber nicht an.

		Ich unterzeichnete am Tage nach meiner Verurteilung mein
Revisionsgesuch. Die Urteile der Kriegsgerichte sind allein dem
militairischen Revisionsgericht unterstellt; dieses ist nur befugt,
über formale Fragen zu entscheiden. [bookmark: page320]

		Ich erinnerte mich an die Geschehnisse bei Anlaß des Processes
von 1894 und setzte keine Hoffnung auf das Gesuch. Mein Ziel war,
die Sache wieder vor den Cassationshof zu bringen, um es diesem zu
ermöglichen, das Werk der Gerechtigkeit, das er begonnen,
fortzusetzen. Aber ich hatte keine Mittel dazu, denn nach dem
Gesetz von 1895 muß man, wenn man der militairischen
Gerichtsbarkeit untersteht, ein neues Factum vorbringen oder eine
Zeugenaussage als falsch nachweisen, um vor den Cassationshof gehen
zu können.

		Mein Revisionsbegehren gegenüber dem Gericht bedeutete also nur
einen Zeitgewinn.

		Ich hatte das Revisionsgesuch am 9. September unterzeichnet. Am
12. September, um 6 Uhr früh, kam mein Bruder Mathieu in meine
Zelle; er war vom Kriegsminister, General Galliffet, autorisiert
worden, mich ohne Zeugen zu sprechen. Man bot mir Begnadigung an,
doch damit die Begnadigungsurkunde unterzeichnet werden könne,
mußte ich mein Revisionsgesuch zurückziehen. Obschon ich mir von
dem Gesuch nichts versprach, zögerte ich doch, dasselbe
zurückzuziehen, denn ich bedurfte keiner Gnade, ich dürstete nach
Gerechtigkeit. Andererseits sagte mir mein Bruder, daß meine
erschütterte Gesundheit nur wenig Hoffnung gebe, daß ich, zumal
unter den Verhältnissen, die man mir nun anweisen würde, längeren
Widerstand würde leisten können, daß es nur in der Freiheit viel
leichter [bookmark: page321]
sein werde, durchzusetzen, daß der entsetzliche Rechtsirrtum wieder
gut gemacht werde, dessen Opfer ich immer noch bin; ich gewinne
Zeit, was doch auch der einzige Grund des Revisionsgesuches gewesen
sei. Mathieu fügte weiterhin bei, daß diejenigen, die in der
öffentlichen Meinung und in der Presse am lebhaftesten Partei für
mich genommen, ebenfalls geraten hätten, daß ich das Gesuch
zurückziehen solle. Und dann dachte ich an die Leiden meiner Frau,
an die der Meinigen, an die Kinder, die ich noch nicht gesehen, an
die ich seit meiner Rückkehr nach Frankreich ohne Unterlaß denken
mußte. Ich willigte denn auch ein, mein Revisionsgesuch
zurückzuziehen, aber ich drückte meine unveränderliche,
bestimmteste Absicht, die legale Revision des Urteils von Rennes zu
erlangen, gleichzeitig klar und deutlich aus.

		An dem Tage meiner Freilassung ließ ich eine Notiz erscheinen,
die der Ausdruck meiner Gedanken und meines festen Willens ist.

		Sie lautet:

		»Die Regierung der Republik giebt mir die
Freiheit wieder. Diese ist aber wertlos für mich ohne meine Ehre.
Von diesem Augenblick an werde ich versuchen, Genugthuung für den
entsetzlichen Rechtsirrtum zu erlangen, dessen Opfer ich immer noch
bin. [bookmark: page322]

		Ich will, daß ganz Frankreich durch ein
endgiltiges Urteil erfahre, daß ich unschuldig bin, und mein Herz
wird keine Ruhe finden bis zu dem Zeitpunct, wo kein einziger
Franzose mir mehr das verabscheuungswürdige Verbrechen zuschreibt,
das ein anderer begangen hat.«
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		Briefe an Charles Dupuy

		Minister des Innern und Ministerpräsident.

		Polizeigewahrsam St. Martin-de-Ré, 26. Januar
1895.

		Herr Minister,

		ich bin um des niederträchtigsten Verbrechens
willen, das ein Soldat begehen kann, verurteilt worden, und ich bin
unschuldig.

		Nach meiner Verurteilung war ich entschlossen,
mich umzubringen. Aber meine Angehörigen, meine Freunde haben mir
klar gemacht, daß mit meinem Tode alles zu Ende sein würde; daß
mein Name, der Name, den meine geliebten Kinder tragen, für alle
Zeit geschändet wäre.

		Ich mußte also am Leben bleiben.

		Meine Feder ist zu schwach, um Ihnen das
Martyrium zu schildern, das ich erdulde; Sie, als Franzose, werden
in Ihrem Herzen das besser mitempfinden können, als ich es Ihnen zu
beschreiben vermag.

		Sie, Herr Minister, kennen das Sendschreiben,
das die Anklage gegen mich begründet hat.

		Ich habe jenen Brief nicht geschrieben.

		Ist er eine Fälschung? … Ist er wirklich
an eine bestimmte Adresse und von den Documenten, die darin
angeführt sind, begleitet, gerichtet worden? … Hat man meine
Schrift nachgeahmt, mit der Absicht, mich speciell ins Auge zu
fassen? … Oder muß man eine verhängnisvolle Ähnlichkeit der
Schriften annehmen? …

		Das sind alles Fragen, auf die mein Gehirn
nicht im stande ist, die Antwort zu finden.

		Ich wende mich nicht an Sie, Herr Minister, um
Gnade oder Mitleid zu erflehen, ich verlange nur Gerechtigkeit.

		Im Namen meiner Soldatenehre, die man mir
entrissen hat, im Namen meiner armen Frau, im Namen endlich meiner
unglücklichen Kinder, flehe ich Sie an, die Nachforschungen
fortsetzen zu wollen, die zur Entdeckung des wirklichen Schuldigen
führen.

		Es ist unmöglich, daß in einem Jahrhundert, wie
dem unsrigen, in einem Lande, wie Frankreich, das ganz von
freiheitlichen Ideen, [bookmark: page326] von Ideen der Gerechtigkeit erfüllt ist, es mit
den mächtigen Mitteln, die Ihnen zur Nachforschung zur Verfügung
stehen, Ihnen nicht gelingen sollte, diese Tragödie aufzuklären,
das Ungeheuer zu entlarven, das Unglück und Schande über eine
ehrenhafte Familie gebracht.

		Ich flehe, Sie, Herr Minister, noch einmal an,
und zwar im Namen dessen, was Ihnen selbst auf der Erde das Liebste
ist: der Gerechtigkeit; der Gerechtigkeit genügen Sie, indem Sie
die Nachforschungen fortsetzen lassen.

		Ich für mich verlange nur, daß mein Name in
Stille und Vergessenheit versenkt werde, bis zu dem Tag, wo meine
Unschuld anerkannt sein wird.

		Bis ich hierher gekommen bin, habe ich in
meiner Zelle arbeiten und schreiben dürfen, ich konnte die
Correspondenz mit den Gliedern meiner Familie aufrecht erhalten und
täglich an meine Frau schreiben. Das war für mich ein Trost in der
entsetzlichen Lage, in der ich mich befinde, einer Lage, Herr
Minister, die thatsächlich so schauderhaft ist, daß kein
menschlicher Geist sie sich furchtbarer ausdenken kann.

		Gestern noch im Glück, so daß man keinen auf
der Welt zu beneiden hatte; heute, ohne irgend etwas dazu gethan zu
haben, von der Gesellschaft in Acht und Bann erklärt! Herr
Minister, ich glaube nicht, daß in unserem Jahrhundert irgend ein
Mensch ein derartiges Martyrium erduldet hat. Wenn man so sehen
muß, wie einem die Ehre, die man so hoch stellt, wie diejenige
irgend eines Menschen auf der Welt, von Seinesgleichen entrissen
wird! Giebt es denn überhaupt für einen Unschuldigen eine
entsetzlichere Qual?

		Ich befinde mich nun, Herr Minister, Tag und
Nacht in einer Zelle eingeschlossen, allein mit meinen Gedanken,
ohne irgendwelche Beschäftigung. Mein Kopf, der durch diese
tragische, so unerwartete Katastrophe schon an und für sich ganz
erschüttert ist, hält nicht mehr sehr viel aus. Ich bitte Sie darum
auch, mir gütigst die Erlaubnis zu geben, in meiner Zelle arbeiten
zu können.

		Ich möchte Sie auch darum bitten, daß ich von
Zeit zu Zeit mit den verschiedenen Mitgliedern meiner Familie
(Schwiegereltern, Brüdern, Schwestern) correspondieren darf.

		Nun ist mir gestern noch mitgeteilt worden, daß
ich nur noch zweimal wöchentlich an meine Frau schreiben dürfe. Ich
flehe Sie an, mir zu gestatten, des öfteren an dieses arme Wesen zu
schreiben, das in der entsetzlichen Lage, die ein Verhängnis über
uns heraufbeschworen, des Trostes, der Stütze so sehr bedarf.
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		Gerechtigkeit, Herr Minister, Gerechtigkeit und
die Erlaubnis, zu arbeiten, damit sein Gehirn im stande ist, auf
die Stunde zu warten, in welcher seine Unschuld leuchtend zu Tage
treten wird, das ist alles, was der Unglücklichste aller Franzosen
von Ihnen erbittet. Genehmigen Sie, Herr Minister, den Ausdruck
meiner ausgezeichneten Hochachtung.

		Alfred Dreyfus.

		Briefe an den Präsidenten der Republik.

		Salut-Inseln, 8. Juli 1897.

		An den Herrn Präsidenten der Republik.

		Herr Präsident,

		ich gestatte mir, noch einmal Ihr hohes
Gerechtigkeitsgefühl anzurufen, den Ausdruck meiner tiefsten
Verzweiflung, den Schmerzensschrei aus meinem Jammer zu Ihnen
dringen zu lassen.

		Ich werde Sie vollkommen in meiner Seele lesen
lassen, Herr Präsident, denn ich bin sicher, daß Sie mich verstehen
werden. Ich bitte Sie, für die Form, für das Unzusammenhängende
meiner Gedanken um Nachsicht. Ich habe allzuviel gelitten, bin
körperlich und seelisch zu sehr gebrochen, mein Gehirn ist zu sehr
zermalmt, als daß ich noch die Anstrengung ertragen könnte, meine
Gedanken zusammenzuhalten.

		Sie wissen ja, Herr Präsident, daß ich, nachdem
ich auf eine Schriftprobe hin des niederträchtigsten Verbrechens,
der grauenhaftesten Missethat, die ein Soldat, ein Mensch überhaupt
begehen kann, angeklagt und dafür verurteilt worden bin, doch am
Leben bleiben wollte, um die Aufklärung in dieser entsetzlichen
Tragödie zu erwarten, um den Tag, an welchem meine Ehre mir für
meine Kinder wiedergegeben sein wird, zu schauen.

		Herr Präsident, mein Herz allein weiß, was ich
seit dem Beginn dieses düstern Dramas erlitten. Ich habe oft den
Tod mit aller Kraft herbeigewünscht, ich richtete mich aber wieder
auf, da ich hoffte, die Stunde der Gerechtigkeit leuchtend
anbrechen zu sehen.

		Ich habe mich vollkommen, gewissenhaft allem
unterworfen, ich werde mich jedem stellen, der mir den Vorwurf
incorrecten Verhaltens machen sollte. Ich habe aber nie vergessen
und werde bis zu meinem letzten Atemzug nicht vergessen, daß es
sich in dieser furchtbaren Sache um zwei Interessen handelt: um
dasjenige des [bookmark: page328] Vaterlandes, und um dasjenige meiner selbst und
meiner Kinder, das eine ist so heilig wie das andere.

		Sicherlich habe ich gelitten, dadurch, daß ich
das entsetzliche Leiden meiner Frau und meiner Lieben nicht
erleichtern konnte; ich habe gelitten, daß ich nicht mit Leib und
Seele mich der Enthüllung der Wahrheit hingeben konnte, aber nie
ist mir der Gedanke gekommen, nie wird mir der Gedanke kommen, daß
diese Wahrheit durch Mittel entdeckt werden sollte, die den höhern
Interessen des Vaterlandes widersprechen. Ich würde die Lauterkeit
meiner Gedanken mit Schweigen übergehen, wenn nicht die
Rechtlichkeit meines Handelns seit Beginn dieses furchtbaren Dramas
für mich bürgen würde.

		Ich habe mir, Herr Präsident, gestattet, an
Ihren hohen Gerechtigkeitssinn zu appellieren, damit die Wahrheit
entdeckt werde. Ich habe auch die Regierung meines Landes
angefleht, da ich annahm, daß es jener möglich sein würde, zu
gleicher Zeit die Interessen der Gerechtigkeit und des Mitleides,
das eine so entsetzliche, grauenhafte Situation einflößen muß, mit
den Interessen des Landes zu vereinigen.

		Herr Präsident, unter den furchtbarsten
Beleidigungen, als meine Schmerzen so grauenhaft wurden, daß mir
der Tod eine Erlösung gewesen wäre, als mein Verstand
zusammenzubrechen drohte, als alles in mir blutete, als ich mich
wie den Elendesten der Elenden behandelt sah, als ein Schrei der
Auflehnung beim Gedanken an meine heranwachsenden Kinder, deren
Namen nun entehrt ist, sich meiner Brust entrang, … da, Herr
Präsident, richtete ich meinerseits meinen Aufruf an Sie, an die
Regierung meines Landes, nach dieser Seite hin wandten sich meine
Augen. Ich hoffte wenigstens, Herr Präsident, daß man mich nach
meinen Thaten beurteilen würde. Seit dem Beginn dieser Tragödie bin
ich nicht einen Schritt von dem Wege abgewichen, den ich mir für
mein Betragen vorgezeichnet, den mir mein Gewissen unerbittlich
vorschrieb. Ich habe alles ertragen, alles erlitten, unbarmherzig
ist Schlag auf Schlag auf mich niedergefallen, ohne daß ich je
gewußt hätte, warum … Stark durch mein Gewissen habe ich es
vermocht, zu widerstehen.

		Ich habe freilich Augenblicke gehabt, wo Zorn
oder Ungeduld sich meiner bemächtigten, ich habe alle die
Bitterkeit ausströmen lassen, die eine so gemarterte Seele, die von
Beschimpfungen angefressen, die in ihren innersten Empfindungen
verwundet worden, erfüllen können. Ich habe aber nicht einen
Augenblick vergessen, daß über allen menschlichen Leidenschaften
das Vaterland steht. [bookmark: page329]

		Und dennoch, Herr Präsident, ist meine Lage
noch täglich verschlimmert worden, die Schläge fielen hageldicht
auf mich nieder, unaufhörlich, ohne daß ich je etwas davon
verstehen konnte, ohne daß ich sie je hervorgerufen hätte, durch
Worte oder Thaten.

		Denken Sie sich zu meinem eigenen, so
grausamen, intensiven Schmerz noch die Qualen, die durch die
Schande, durch das Klima, durch die zuchthausartige Abgesperrtheit
veranlaßt wurden, die oft nicht verhüllte Verachtung, die
beständigen Verdächtigungen derer, die mich Tag und Nacht bewachen;
ist das nicht, Herr Präsident, allzuviel für einen Menschen, der
immer und überall seine Pflicht gethan?

		Und da ist noch etwas Entsetzliches, das mein
schon so von Hinundherdenken erfüllter, abgestumpfter Geist, der
unter den Schlägen, die ohne Unterbruch niederfallen, fast
zusammenbricht, kaum fassen kann, das ist, zu sehen, wie ein
Mensch, trotz aller Ehrenhaftigkeit seiner Handlungen, trotz seines
unbesieglichen Willens, der durch kein Leiden verletzt zu werden
vermag, als anständiger Mensch als loyaler Franzose zu sterben, wie
er als solcher gelebt hat, dennoch täglich härter, elender
behandelt wird.

		Mein Elend ist mit keinem andern zu
vergleichen, es giebt in meinem Leben keinen Augenblick, der nicht
mit Leid angefüllt ist. Wie rein auch das Gewissen, die
Seelenstärke eines Menschen sein mag, ich breche zusammen und das
Grab wäre mir eine Wohlthat.

		Und aus dieser tiefsten Verzweiflung meiner
gebrochenen Seele heraus, die durch die Leiden zermalmt, durch
diese Lage voller Schande vernichtet ist, aus dem Schmerz heraus,
der mich an der Kehle zu packen scheint und mich erwürgt, aus dem
Gehirn heraus, das durch die beständigen, ununterbrochenen
Schicksalsschläge verwirrt ist, wende ich mich an Sie, Herr
Präsident, an die Regierung meines Landes, und richte an Sie meinen
Hilferuf, denn ich bin sicher, daß er gehört werden wird.

		Ich will, Herr Präsident, nicht von meinem
Leben sprechen. Heute wie gestern gehört es meinem Vaterlande an.
Das einzige, was ich von ihm als höchste Gunst verlange, ist, daß
man mir mein Leben rasch wegnehme und mich nicht in einer langsamen
Agonie, unter Qualen, die mich schänden, die ich nicht verdient
habe und nicht verdiene, dahinsiechen lasse.

		Was ich aber noch ferner von meinem Land
verlange, das ist, daß volle und ganze Aufklärung über das
entsetzliche Drama geschaffen werde, denn meine Ehre gehört ihm
nicht, sie ist das Erbe meiner Kinder, sie ist das Privateigentum
zweier Familien. [bookmark: page330]

		Und ich flehe auch aus ganzer Seele, daß man an
die furchtbare, unerträgliche Lage denke, die schlimmer ist als der
Tod, in der sich meine Frau und die Meinigen befinden, daß man auch
an meine Kinder denke, an die lieben Kleinen, die heranwachsen und
nun Parias geworden, daß man alle möglichen Anstrengungen mache,
kurz, alles thue, was mit den Interessen des Vaterlandes vereinbar
ist, um so bald als möglich dem Leiden so vieler menschlicher Wesen
ein Ende zu setzen.

		Ich vertraue Ihrer Rechtlichkeit und bitte Sie,
Herr Präsident, den Ausdruck meiner ausgezeichneten Hochachtung zu
genehmigen.

		A. Dreyfus.

		Salut-Inseln, 25. November 1897.

		Herr Präsident,

		ich erlaube mir einen erneuten und dringlichen
Appell an Ihren hohen Gerechtigkeitssinn zu richten und Ihnen meine
tiefste Verzweiflung auszudrücken.

		Seit drei Jahre fordere ich als Mensch, der an
dem Verbrechen unschuldig ist, um dessenwillen man ihn verurteilt
hat, nichts anderes als Gerechtigkeit und die Entdeckung der
Wahrheit.

		Seit dem Tage nach meiner Verurteilung, als
Major du Paty de Clam im Auftrag des Herrn Kriegsministers zu mir
kam, um mich zu fragen, ob ich unschuldig oder schuldig sei, als
ich ihm antwortete, daß ich unschuldig sei, aber daß ich Aufklärung
fordere, vollständige Aufklärung, seit jenem Tage habe ich auch
verlangt, daß alle gebräuchlichen Hilfsmittel für die Nachforschung
zur Mithilfe herbeigezogen werden sollten, ebensowohl durch die
Militärattaches, als auch durch die anderen Mittel, über die die
Regierung verfügt.

		Es wurde mir geantwortet, daß höhere Interessen
die Anwendung der gebräuchlichen Nachforschungsmittel verhindern,
daß die Untersuchung aber fortgesetzt werden solle.

		Seit drei Jahren also warte ich in der
entsetzlichsten Lage, die man sich vorstellen kann, ich warte immer
noch, und die Nachforschungen führen zu keinem Ziel.

		Wenn nun einerseits höhere Interessen verboten
und wahrscheinlich immer noch verbieten, daß die gebräuchlichen
Mittel der Nachforschung, die allein im stande sind, das Ende des
Martyriums so vieler Menschen herbeizuführen, angewendet werden, so
wäre das allerdings ein Grund für mich, dieselben zu respectieren.
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		Aber, Sie sehen andererseits, Herr Präsident,
daß ich drei Jahre lang diese furchtbare Lage ertrage, meine Kinder
sind entehrt und wachsen als Parias auf, es ist unmöglich, sie zu
erziehen, ich werde wahnsinnig vor Schmerz darüber … Dieselben
Interessen können doch immerhin nicht erfordern, daß meine liebe
Frau, meine armen Kinder darüber zu Grunde gerichtet werden.

		Ich will nichts weiter, als diese entsetzliche
Lage Ihrer hohen Rechtlichkeit, derjenigen der Regierung
unterbreiten. Ich will nur für die Meinigen, für meine Kinder, die
die ersten und bedauernswertesten Opfer sind, Gerechtigkeit
fordern.

		Indem ich Ihrem hohen Billigkeitssinn vertraue,
bitte ich Sie, Herr Präsident, daß Sie den Ausdruck meiner
hochachtungsvollen Ergebenheit genehmigen wollen.

		A. Dreyfus.

		Salut-Inseln, 20. December 1897.

		Herr Präsident,

		ich gestatte mir, einen verzweifelten Appell an
Ihren hohen Gerechtigkeitssinn, an denjenigen der Regierung zu
richten.

		Ich erkläre einfach wieder, daß ich nicht der
Urheber des Briefes, der mir zugeschrieben. Ich füge noch hinzu,
daß meine ganze Vergangenheit, die heute vollkommen klar zu Tage
liegen muß, sich erhebt und gegen den bloßen Gedanken an die
Möglichkeit einer so schändlichen Handlung protestiert.

		Seit dem ersten Tag dieses entsetzlichen
Dramas, warte ich auf die Erklärung desselben, auf ein besseres
Morgen, auf Licht.

		Die schon seit drei Jahren ertragene Lage ist
ebenso entsetzlich für meine Frau und meine armen Kinder, wie für
mich. Ich wende mich nun an Sie, um ihr Los, mein Los in Ihre
Hände, in diejenigen des Herren Kriegsministers, in die Hände des
Herren Justizministers meines Vaterlandes zu legen, um zu fragen,
ob es denn nicht möglich wäre, endlich eine Lösung zu finden, dem
entsetzlichen Martyrium so vieler Menschen endlich ein Ende zu
setzen.

		Indem ich ihrem hohen Billigkeitssinn vertraue,
ersuche ich Sie, den Ausdruck meiner ausgezeichneten Hochachtung zu
genehmigen.

		A. Dreyfus. [bookmark: page332]

		Salut-Inseln, 12. Januar 1898.

		Herr Präsident,

		unschuldig an dem entsetzlichen Verbrechen, für
welches ich verurteilt wurde, fordere ich vom ersten Tage an nichts
anderes, als Aufklärung.

		So oft ich darum gebeten habe, daß man die der
Regierung zur Verfügung stehenden Mittel der Nachforschung in
Anwendung bringen möge, damit dem Martyrium so vieler Menschen
endlich ein Ende gesetzt werde, wurde mir entgegnet, daß diesem
Vorgehen höhere Interessen im Wege stehen, als die meinigen. Ich
habe mich davor gebeugt, wie ich mich auch heute noch vor diesen
Interessen beuge, wie ich mich immer vor diesen Interessen beugen
werde; das ist meine Pflicht.

		Aber es sind nun drei Jahre, daß ich warte.

		Diese Lage ist für alle die Meinigen
entsetzlich, unbarmherzig für mich.

		Es giebt keine Interessen, die es erheischen
könnten, daß eine Familie, daß meine Kinder, daß ein Unschuldiger
durch sie vernichtet werden dürften.

		Ich appelliere also einfach nur an Ihren hohen
Gerechtigkeitssinn, an denjenigen der Regierung, um meine Ehre zu
fordern und Gerechtigkeit für so viele unschuldige Opfer.

		Indem ich Ihrem hohen Billigkeitssinn vertraue,
bitte ich Sie, den Ausdruck meiner ausgezeichneten Hochachtung zu
genehmigen.

		A. Dreyfus.

		Salut-Inseln, 16. Januar 1898.

		Herr Präsident der Republik,

		ich resümiere und erneuere das letzte Gesuch,
das ich an das Staatsoberhaupt, an die Regierung, an den Herrn
Kriegsminister richtete, und bitte, mir meine Ehre zurückzugeben,
mir Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, wenn man nicht will, daß
ein Unschuldiger, der am Ende seiner Kräfte angelangt ist,
stündlich, minütlich eine derartige Todesstrafe erleidet und dazu
den schrecklichen Schmerz erdulden muß, seine Kinder entehrt
zurückzulassen.

		Im Vertrauen auf Ihre, auf der Regierung, auf
des Herrn Kriegsministers Billigkeit bitte ich Sie, den Ausdruck
meiner Hochachtung genehmigen zu wollen.

		A. Dreyfus. [bookmark: page333]

		Salut-Inseln, 1. Februar 1898.

		Herr Präsident,

		mit der ganzen Kraft meines Wesens erneuere ich
das Gesuch, das ich an das Staatsoberhaupt, an die Regierung, an
den Herrn Kriegsminister gerichtet habe.

		Ich bin nicht schuldig. Es wäre für mich eine
Unmöglichkeit, schuldig zu sein. Im Namen meiner Frau, meiner
Kinder, kurz, aller meiner Angehörigen fordere ich die Revision
meines Processes, das Leben meiner Kinder, Gerechtigkeit für so
viele unschuldige Opfer.

		Im Vertrauen auf Ihre, der Regierung, des Herrn
Kriegsministers Billigkeit bitte ich Sie, den Ausdruck meiner
Hochachtung genehmigen zu wollen.

		A. Dreyfus.

		Salut-Inseln, 7. Februar 1898.

		Herr Präsident,

		während dreier Monate im Fieber und im
Delirium, habe ich zahlreiche Gesuche an das Staatsoberhaupt und an
die Regierung gerichtet, ohne die Befreiung, ohne ein Ende dieses
schrecklichen Martyriums so vieler menschlicher Wesen erlangen zu
können.

		Vor wenigen Tagen habe ich ein neues Gesuch
verfaßt.

		Soeben aber habe ich Briefe von meiner teuren
Frau und von meinen Kindern empfangen, und wenn einerseits mein
Herz bricht, wenn es zerrissen wird nach so vielen unverdienten
Leiden, so empört es sich aber auch.

		Wie ich schon gesagt habe und wie ich hier
wiederhole – denn allzu schrecklich ist das alles – habe
ich am Tage nach meiner Verurteilung, d. h. vor mehr als drei
Jahren, als Herr Major du Paty de Clam mich im Namen des
Kriegsministers fragte, ob ich unschuldig oder schuldig wäre,
erklärt, daß ich nicht allein unschuldig sei, sondern, daß ich auch
Aufklärung, volle Aufklärung verlange; ich habe sofort die Hilfe
aller üblichen Mittel der Untersuchung, sei es durch
Militairattachés, sei es durch sonstige Organe, über die die
Regierung verfügt, gefordert.

		Es ward mir geantwortet, daß höhere Interessen
die Anwendung der üblichen Mittel der Untersuchung verhindern, daß
dagegen die Nachforschungen fortgesetzt würden

		Ich habe somit während drei Jahre gewartet, in
der schrecklichsten Situation, die es giebt, und die
Nachforschungen führen zu keinem Resultate. [bookmark: page334]

		Wenn also auf der einen Seite immer höhere
Interessen verhindert haben und immer verhindern müssen, daß
diejenigen Mittel der Untersuchung zur Anwendung gebracht werden,
die allein diesem schrecklichen Martyrium so vieler menschlicher
Wesen ein Ziel zu setzen im stande sind, so habe ich allerdings
Grund, diese Interessen zu respectieren und habe dieses auch stets
und beharrlich gethan.

		Auf der andern Seite dauert nun aber diese
harte Situation länger als drei Jahre; meine treue Frau erduldet
ein schreckliches Martyrium, meine Kinder wachsen entehrt, als
Parias auf; ich erleide in meinem Kerker alle Qualen der Schande;
es giebt kein Interesse auf der Welt, – denn ein solches
Interesse würde ein Verbrechen gegen die Humanität sein –
welches verlangen könnte, daß eine Frau, daß Kinder, daß ein
Unschuldiger ihm geopfert würde.

		Zum letztenmal will ich Ihrem und der Regierung
erhabenen Billigkeitsgefühl den ganzen tragischen Schrecken dieser
Situation vorführen. Ich verlange Gerechtigkeit für die Meinen, das
Leben meiner Kinder, kurz, ein Ende dieses schrecklichen Martyriums
so vieler menschlicher Wesen

		Im Vertrauen auf Ihre und der Regierung
Billigkeit bitte ich Sie, den Ausdruck meiner vorzüglichen
Hochachtung genehmigen zu wollen.

		A. Dreyfus.

		Salut-Inseln, 12. März 1898.

		Herr Präsident,

		ich habe an Sie am letzten 20. November ein
Gesuch gerichtet, um die Revision meines Processes zu erbitten.

		Unter demselben Datum habe ich an die Loyalität
des Generals de Boisdeffre, des Generalstabschefs der Armee,
appelliert, um ihn zu bitten, dem Oberhaupt des Staates seine
Ansicht über die Revision auszudrücken.

		War seine Ansicht günstig, so ist auch Ihre
Ansicht, Herr Präsident, in gleicher Weise der Revision günstig
gewesen, da mir ja officiell erklärt worden ist, daß mein vom
genannten Tage datiertes Gesuch unter Beobachtung der
constitutionellen Form der Regierung übermittelt worden ist.

		Ich erneuere also heute einfach diese
Gesuche.

		Ich appelliere an Ihr und der Regierung
erhabenes Billigkeitsgefühl, um gemäß den infolge des Gesuchs vom
20. November 1897 ergangenen Gutachten, denen die heutigen doch
nicht widersprechen [bookmark: page335] können und die günstig gewesen sind, da mir ja
officiell erklärt worden ist, daß sie der Regierung überreicht
worden sind, um zu bitten, sage ich, daß endlich mir Gerechtigkeit
wird, daß endlich die Revision stattfindet.

		Im Vertrauen auf Ihre Billigkeit und auf die
der Regierung bitte ich Sie, den Ausdruck meiner vorzüglichen
Hochachtung genehmigen zu wollen.

		A. Dreyfus.

		Salut-Inseln, 20. März 1898.

		Herr Präsident,

		ich resumiere alle vorausgegangenen Gesuche.
Unschuldig des fluchwürdigen Verbrechens, für das ich verurteilt
worden bin, appelliere ich an die erhabene Gerechtigkeit des
Staatsoberhauptes, um die Revision meines Processes zu
verlangen.

		Im Vertrauen auf Ihre Billigkeit bitte ich Sie,
die Ausdrücke meiner vorzüglichen Hochachtung genehmigen zu
wollen.

		A. Dreyfus.

		Salut-Inseln, 22. April 1898.

		Herr Präsident,

		da ich nicht weiß, welche Folge den Bitten um
Revision gegeben worden ist, die ich an Sie gerichtet habe,
resumiere ich sie alle insgesamt in diesen wenigen Worten.

		Unschuldig des fluchwürdigen Verbrechens, für
das ich verurteilt worden bin, appelliere ich an die erhabene
Gerechtigkeit des Staatschefs, um die Revision meines Processes zu
verlangen.

		Im Vertrauen auf Ihre Billigkeit, bitte ich
Sie, die Ausdrücke meiner vorzüglichen Hochachtung genehmigen zu
wollen.

		A. Dreyfus.

		Salut-Inseln, 28. Mai 1898.

		Herr Präsident,

		seit November 1897 habe ich zahlreiche Gesuche
an das Staatsoberhaupt gerichtet, um Gerechtigkeit für die Meinen
und ein Ende des ebenso schrecklichen wie unverdienten Martyriums
so vieler menschlicher Wesen, die Revision meines Processes zu
erbitten. [bookmark: page336]

		Ich habe gleichermaßen an die Regierung, den
Senat, die Deputiertenkammer, an diejenigen, die mich verurteilt
haben, kurz, an das Vaterland appelliert, an alle die, denen es
obliegt, die Sache in die Hand zu nehmen. Denn es ist die Sache der
Gerechtigkeit des guten Rechtes. Seit dem ersten Tage dieses
düstern Dramas verlange ich weder Gnade noch Begünstigung, nur die
Wahrheit, denn schließlich, wenn es sich um zwei Dinge handelt, die
sich »Gerechtigkeit« und »Ehre« nennen, müssen alle persönlichen
Fragen verschwinden und alle Leidenschaften verstummen.

		Das dauert nun sechs Monate, und ich weiß
nicht, welche Folge definitiv allen meinen Revisionsgesuchen
gegeben wurde, ich weiß immer noch nichts … ja, ich weiß
eines, daß eine edle Frau, Gattin, Mutter, daß zwei Familien, denen
die Ehre alles bedeutet, das Martyrium erleiden.

		Ja, ich weiß auch, daß ein Soldat, der seinem
Vaterland immer treu und redlich gedient, der alles geopfert hat,
Stellung, Vermögen, um ihm die ganze Kraft, die ganze Intelligenz
zu widmen, in einem Kerker zu Grunde geht, Tag und Nacht den Qualen
der Schande, der unverdienten Verdächtigungen, aller Beleidigungen
ausgesetzt.

		Noch einmal, Präsident, appelliere ich im Namen
meiner Frau, meiner Kinder, meiner Familie an das Vaterland, an den
ersten Beamten desselben, um für so viele unschuldige Opfer
Gerechtigkeit, die Revision meines Processes zu fordern.

		Indem ich Ihrem hohen Billigkeitssinn vertraue,
bitte ich Sie, den Ausdruck meiner vorzüglichen Hochachtung zu
genehmigen.

		A. Dreyfus.

		Salut-Inseln, 7. Juni 1898.

		Herr Präsident,

		seit langen Monaten sende ich einen Aufruf nach
dem andern an das Staatsoberhaupt, um die Revision meines Processes
zu fordern. Ich habe diesen Aufruf am 26. Mai d. J. wiederholt. Von
Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde erwarte ich die Antwort.

		Meine körperlichen und seelischen Kräfte nehmen
täglich ab. Ich verlange vom Leben nur noch eines, beruhigt ins
Grab steigen zu können, mit dem Bewußtsein, daß der Name meiner
Kinder von diesem entsetzlichen Makel befreit ist.

		Wenn ich als unschuldiges Opfer sterben muß, so
werde ich auch im stande sein, zu sterben, Herr Präsident, und ich
vermache meine unglücklichen [bookmark: page337] Kinder meinem geliebten Vaterland, dem ich
immer treu und redlich gedient … Aber wenigstens erbitte ich
mir von Ihrem Wohlwollen, Herr Präsident, eine Antwort auf meine
Revisionsgesuche, die Antwort, die ich in Seelenangst von Tag zu
Tag erwarte.

		Indem ich mein ganzes Vertrauen in das hohe
Billigkeitsgefühl des Staatsoberhauptes setze, ersuche ich Sie, den
Ausdruck meiner ausgezeichneten Hochachtung genehmigen zu
wollen.

		A. Dreyfus.

		Zwei Briefe an den General de Boisdeffre.

		Salut-Inseln, 5. Juli 1898.

		Herr General,

		gebrochenen Herzens, zerrissenen Geistes wende
ich mich an Sie, Herr General, und sende aufs neue einen
Verzweiflungsschrei, einen weit schmerzlicheren Verzweiflungsruf,
als je, an Sie. Ich will Ihnen weder von meinen Leiden, noch von
den unaufhörlichen Schlägen, die auf mich niederfallen, die ich
nicht verstehe, die ich nie, weder durch Worte, noch durch Thaten
provociert habe, sprechen. Aber ich will Ihnen, Herr General, von
den entsetzlichen Leiden meiner Familie, der Meinigen sprechen, von
einer furchtbaren Lage, der jeder schließlich unterliegen müßte.
Ich werde Ihnen immer wieder von meinen Kindern reden, von den
lieben kleinen Wesen, die ehrlos aufwachsen, die Parias geworden,
und ich flehe Sie mit der ganzen Kraft meiner Seele, mit gerungenen
Händen, in verzweifeltem Bitten, aus meinem Herzen als Franzose,
als Vater heraus, an, daß Sie alles thun mögen, was menschenmöglich
ist, um dem grauenhaften Martyrium so vieler Wesen ein Ende zu
setzen.

		Herr General, sagen Sie sich nur, daß seit zwei
und einem halben Jahr, seit drei Jahren bald, es keinen Augenblick
meines Lebens giebt, der nicht Leiden bedeutet, daß wenn ich durch
diese entsetzlichen Minuten und Secunden durchgekommen bin, es
geschah, Herr General, weil ich gerne ruhig sterben möchte und
zufrieden in dem Bewußtsein, daß der Name, den meine Kinder tragen,
geehrt und geachtet wird. Heute, Herr General, ist aber meine Lage
zu grauenhaft geworden, die Leiden zu entsetzlich … und …
ich breche vollständig zusammen. Darum stoße ich diesen gellenden
Schrei der hellsten Verzweiflung noch einmal aus, den Schrei eines
Vaters, der Ihnen das Kostbarste, was er auf Erden besitzt, das
Leben seiner [bookmark: page338] Kinder, das Leben, das nicht zu ertragen ist,
bis ihr Name nicht von dem entsetzlichen Makel rein gewaschen ist,
ans Herz legt.

		Meine ganze Seele drängt sich aus dieser
furchtbaren Agonie heraus, stürmisch Ihnen entgegen, aus blutendem,
stöhnendem Herzen schreibe ich diese Zeilen an Sie und bin sicher,
daß Sie mich verstehen.

		Und ich flehe Sie, Herr General, an, daß Sie
meiner armen Frau ein gutes Wort geben mögen, daß Sie sie Ihrer
mächtigen und ehrenvollen Mithilfe versichern.

		Genehmigen Sie den Ausdruck meiner vorzüglichen
Hochachtung.

		Alfred Dreyfus.

		Salut-Inseln, 8. September 1898.

		Herr General,

		ich erlaube mir, nur einfach die Bitte zu
wiederholen, die ich vor zwei Monaten an Sie gerichtet, indem ich
Ihr Wohlwollen, Ihre Intervention in Anspruch nahm, um meine
Forderungen zu unterstützen, damit unserem entsetzlichen Leiden
endlich ein Ende gesetzt werde, indem ich für meine armen Kinder,
die bedauernswertesten Opfer in dieser Tragödie, um Ihre Protection
bat.

		Indem ich auf Ihr Rechtlichkeitsgefühl
vertraue, bitte ich Sie, den Ausdruck meiner ergebensten
Hochachtung zu genehmigen.

		Alfred Dreyfus.
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